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					Millie kann ihr Glück kaum fassen, als sie ihren ersten Job als Regisseurin ergattert. Aber ihre Euphorie hält nur kurz an, denn im Mittelpunkt der geplanten Netflix-Doku steht ausgerechnet Griffin »Chip« Chipman – Shootingstar der Surfszene und Millies erste große Liebe. Sie hat ihn nicht mehr gesehen, seit ein tödlicher Surfunfall ihrer beider Leben erschütterte und sie ihre Heimat Hawaii verließ. Als Millie Chip nun wiederbegegnet, wird sie von einer Welle an Gefühlen und Erinnerungen überrollt …

					 

					Cozy Romance mit jeder Menge Herzklopfen: der traumhaft schöne Abschluss der Hawaii-Love-Reihe, auch unabhängig lesbar

					 

					 

					Weitere Informationen unter: www.droemer-knaur.de
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					»Wer Abschied nimmt, nimmt Sehnsucht mit.«

					(Unbekannt)

				

					Chips Playlist

				Jackal & the Wind – Ukulele Song
Dekker – Maybe October
Ziggy Alberts – Days In The Sun
Sean Koch – Your Mind Is A Picture
Mark Ambor – Good To Be
Declan McKenna – Brazil
alt-J – Left Hand Free
The Green – Love I
Landon McNamara – Loss for Words
The Drums – Let’s Go Surfing
The Green, Fia – Threat (Fall in Love)
Sashamon – Necta
Dirty Heads – Vacation
Xavier Rudd – Follow the Sun
Vance Joy – Saturday Sun
Jack Johnson – Upside Down

					Auszug aus dem Surfer’s Mag Interview
 mit Griffin Chipman

					________________________________________________

					 

					Chip, was ist dein Ziel für die kommende Saison?

					Die höchste Welle aller Zeiten surfen und hinterher noch am Leben sein.

				

					Kapitel 1

					San Diego, Kalifornien

				Das Vibrieren meines Weckers riss mich aus dem Schlaf. Ich verfluchte mich dafür, ihn nicht ausgestellt zu haben, tastete nach meinem iPhone und fegte es vom Nachttisch. Dem Geräusch nach landete es weich. Auf meiner Jeans, die noch genau dort lag, wo ich sie mir nach der Schicht im Lighthouse Grill von den Beinen gestrampelt hatte – was den üblen Geruch erklärte, der mir in die Nase stieg, als ich mich über die Bettkante beugte und das Handy vom Boden aufhob. Zu meiner Irritation stammte das sonore Brummen nicht von meinem Wecker. Stattdessen blinkte eine unbekannte Nummer auf dem Display. Meine Augen zuckten nach links oben. 7:31 Uhr. Alles in mir drängte darauf, den Anruf zu ignorieren. Vor allem die Tatsache, dass ich erst vor wenigen Stunden ins Bett gekommen war, weil jemand zum wiederholten Mal in dieser Woche die Restaurant-Toilette geflutet hatte. Diesmal hatten meine Kollegin Myriam und ich es allerdings erst bemerkt, als das Wasser bereits unter der Tür hindurchgesickert war. Statt Feierabend zu machen, hatten wir bis in die frühen Morgenstunden den Wischmopp geschwungen und nach Kloake stinkende Putzlappen ausgewrungen. Gott, ich hasste diesen Job. Aber wenigstens bezahlte er meine Rechnungen, während ich darauf wartete, endlich als Dokumentarfilmerin Fuß zu fassen. Seit ich vor einem Jahr mein Regie-Studium an der UC San Diego abgeschlossen hatte, war ich nicht über Assistenzen und die Produktion belangloser Image- und Unternehmensfilme hinausgekommen. Freelance-Aufträge, die zwar Geld einbrachten, aber weit entfernt waren von den Themen, die mich umtrieben. Den Lebensrealitäten, die ich aufzeigen, den Botschaften, die ich vermitteln wollte.
Dass ich am Ende über das grüne Symbol wischte, statt ins Reich der Träume zurückzugleiten, hing hauptsächlich damit zusammen, dass ich meine Kontaktdaten auf SetWork, einer Plattform für Filmschaffende, hinterlegt hatte, über die immer mal wieder zu den unmöglichsten Zeiten Jobangebote reinkamen. Ich rappelte mich auf und räusperte mich. Trotzdem klang ich wie eine stimmbandgeschädigte Kettenraucherin, als ich mich mit »Hallo?« meldete.
»Spreche ich mit Millie Preston?«, fragte eine mir unbekannte Männerstimme.
»Ja. Wer ist denn da?«
»Oh, entschuldigen Sie bitte. Alex Jones.« Ein etwas gestresst klingendes Lächeln drang durch die Leitung. »Wir haben uns letztes Jahr auf dem Filmfestival Ihrer Uni kennengelernt, falls Sie sich erinnern.«
Ich kramte in meinem Gedächtnis. Nachdem mein Kurzfilm über den umstrittenen Teleskopbau auf dem Mauna Kea als beste Abschlussarbeit ausgezeichnet worden war, hatte ich viele Hände geschüttelt, Gespräche geführt und Visitenkarten ausgetauscht. Gut möglich, dass ein Alex Jones darunter gewesen war.
»Ich war Teil der Jury«, gab er mir den entscheidenden Hinweis.
Jetzt hatte ich ein Gesicht vor Augen. Ein Kerl um die fünfzig mit Timothée-Chalamet-Ausstrahlung. Dünn, blass, wangenknochenlange Locken, grüblerischer Blick.
»Natürlich. Mr. Jones. Tut mir leid. Hat einen Moment gedauert.«
Noch während ich diese Worte aussprach, erinnerte ich mich daran, dass er als einziges Jurymitglied nicht dem Lehrstuhl angehört, sondern für einen lokalen Fernsehsender gearbeitet hatte. CBS 8 oder KFMB. Ob er mich deswegen anrief? Wollte er mich für einen Fernsehbeitrag anheuern?
»Mehr als verständlich. Sie waren ja sehr gefragt an diesem Abend. Und entschuldigen Sie bitte die frühe Störung.«
»Kein Problem«, murmelte ich, aber er fuhr bereits fort.
»Ich arbeite inzwischen bei Stokes Productions. Der Name ist Ihnen ein Begriff?«
Spätestens jetzt war ich hellwach. Natürlich kannte ich Stokes Productions, die Produktionsfirma aus Los Angeles, die für ihre bildgewaltigen Dokumentarfilme bekannt war. Erst letztes Jahr hatten sie eine Oscarnominierung für The Sky Above Us eingeheimst, einen Film über den Free-Solo-Kletterer Eric Knox.
»Ja, sicher«, beeilte ich mich zu sagen und spürte, wie mein Herz einen Takt schneller schlug.
»Ich habe eine etwas ungewöhnliche und leider auch dringliche Anfrage. Unser Regisseur ist kurzfristig ausgefallen. Liegt mit einer Ciguatera-Vergiftung im Krankenhaus.«
»Oh Gott«, hauchte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das bedeutete.
»Hände weg von Supermarkt-Fisch, sag ich da nur.« Er seufzte. »Na ja, jedenfalls fällt er für das aktuelle Projekt aus, und wir suchen dringend Ersatz. Da kommen Sie ins Spiel.«
»Ich?«, stieß ich perplex hervor und klang, als hätte ich mich verhört. So musste es auch sein. Schließlich war es unwahrscheinlich – nein, völlig ausgeschlossen –, dass eine Produktionsfirma wie Stokes Productions mit einer Regisseurin zusammenarbeiten wollte, die sich mit Imagefilmen für mittelständische Handwerksbetriebe durchschlug.
»Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Miss Preston. Sie sind nicht meine erste Wahl für diesen Job.«
Ich schluckte.
»Da draußen gibt es zahlreiche Regisseure mit mehr Berufserfahrung, und glauben Sie mir, ich habe so ziemlich jeden davon angerufen.« Er klang zerknirscht. »Aber keiner von denen ist flexibel genug, um heute noch in ein Flugzeug zu steigen.«
Ich hätte gekränkt sein können. Mich vor den Kopf gestoßen fühlen können. Aber mein Verstand stürzte sich auf das Wort »Flugzeug«. Denn es implizierte, dass es hier um ein größeres Projekt ging.
»Ich habe Ihren Namen bei SetWork entdeckt und mich an Ihren Kurzfilm über diesen einen Berg erinnert.«
Auch wenn ich mich an seiner Wortwahl störte – der Mauna Kea war weitaus mehr als irgendein Berg –, spitzte ich die Ohren.
»Daran, wie Sie es geschafft haben, in wenigen Minuten die besondere Beziehung der indigenen Bevölkerung Hawaiis zu ihm einzufangen.«
Sein Lob kam unerwartet und löste ein warmes Gefühl in mir aus.
»Ich hab mir Ihren Film eben noch einmal auf YouTube angesehen und finde ihn nach wie vor sehr gelungen. Bildgewaltig. Emotional. Informativ. Character-driven. Genau das, was wir suchen.«
Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich versuchte, meine Gedanken im Zaum zu halten. Nicht zu spekulieren. Zu hoffen.
»Daher frage ich Sie jetzt einfach direkt: Sind Sie gerade verfügbar? Und mit gerade meine ich sofort.«
Ich presste mir die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Quietschen. Passierte das hier wirklich? Um einen professionellen Ton bemüht, antwortete ich: »Ja, ich wäre verfügbar. Worum geht es denn genau?«
»Um die letzte Episode einer achtteiligen Doku-Reihe. Drei, maximal vier Drehtage. Kleines, erfahrenes Team. Überschaubares Budget.«
Ich ließ die Informationen kurz auf mich wirken. »Und … zu welchem Thema?«
Er zögerte. »Sie werden verstehen, dass ich mich ein wenig bedeckt halten muss, bis Sie den Vertrag und die NDA unterschrieben haben.«
Vertrag. NDA. Sie meinten es wirklich ernst.
»Die Reihe trägt den Arbeitstitel Pushing Boundaries. Im weitesten Sinne geht es um Extremsport.«
»Extremsport?«, wiederholte ich und klang genauso geschockt, wie ich war.
»Freeclimber, Basejumper, Apnoetaucher … also Menschen, die …«
»Ihr Leben aufs Spiel setzen«, raunte ich und spürte, wie mein Herz zu rasen begann.
»Genau. Aber keine Sorge. Sie müssen Ihres bei den Dreharbeiten nicht aufs Spiel setzen.« Er lachte, aber ich war nicht zum Scherzen aufgelegt. »Das Filmmaterial in Aktion kaufen wir ein. Ihr Fokus soll auf dem Athleten liegen. Wo er wohnt, wie er lebt, wie sein Umfeld aussieht, wo er trainiert. Wie er damit umgeht, jederzeit sterben zu können. Wie seine Freunde und seine Familie damit klarkommen. So was …«
Mir brach endgültig der Schweiß aus. Ich musste in einer dieser Pranked-Shows gelandet sein. Anders ließ es sich nicht erklären, dass ausgerechnet ich für eine Doku über Extremsport ausgewählt wurde.
»Folge eins, so viel darf ich verraten, handelt von Eric Knox. Dem Extremkletterer aus …«
»The Sky Above Us.«
»Kennen Sie den Film?«
»Ja.«
Es war nicht ganz die Wahrheit. Ich hatte den Trailer gesehen, danach aber beschlossen, dass ich kein Interesse daran hatte, einem erwachsenen Mann zwei Stunden dabei über die Schulter zu schauen, wie er sein Leben für einen Adrenalinkick riskierte. Trotzdem hatte ich größten Respekt vor der Leistung der Regisseurin. Zumal Skylar Lane nur ein paar Jahre älter war als ich und niemandem ein Begriff gewesen war, bevor Stokes Productions sie engagiert hatte.
»Es war gar nicht so leicht, Skylar für den Dreh der Episode zu gewinnen. Sie kann sich vor Aufträgen nicht mehr retten, seit The Sky Above Us so durch die Decke gegangen ist.«
Auch wenn ich durchschaute, was er mit seiner Bemerkung bezweckte, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Skylar Lane musste keine überfluteten Toiletten putzen, das stand fest.
»Ach ja, ich habe noch etwas vergessen, das vielleicht nicht irrelevant für Sie ist. Um ehrlich zu sein, ist es auch ein Aspekt, der für Sie gesprochen hat.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Die Dreharbeiten finden auf O’ahu statt.«
Ich erstarrte. »O’ahu?«
»An der Aussprache muss ich wohl noch arbeiten«, bemerkte er in einem selbstironischen Ton.
Erst mit Verzögerung begriff ich, dass ich das Wort anders betont hatte als er. Mit der vorgesehenen Pause zwischen O und a, die der ʻOkina, das Pazifik-Hochkomma, andeutete.
»Ihrer Vita habe ich entnommen, dass Sie dort geboren und aufgewachsen sind.«
»Ja.«
Meine Mutter war im dritten Monat schwanger gewesen, als sie mit mir nach Hawaii gezogen war, um eine Stelle als Krankenschwester im Queen’s Medical Center in Honolulu anzunehmen. Zuvor hatte sie in einer Klinik in Chicago gearbeitet und sich auf eine Affäre mit einem zwanzig Jahre älteren Chefarzt eingelassen, der sie zur Abtreibung gedrängt und ihr mit Kündigung gedroht hatte. Sie hatte den Mistkerl zum Teufel gejagt, die HR-Abteilung der Klinik informiert und beschlossen, dass sie den eisigen Wind ohnehin satthatte. Von meinem biologischen Vater hatte sie nie wieder etwas gehört. Dafür war an ihrem zweiten Arbeitstag ein attraktiver Surfer in der Notaufnahme aufgetaucht.
»Was haben wir denn hier?«, hatte Mom gesagt.
»Eine Platzwunde und ein gebrochenes Herz, wenn Sie nicht mit mir ausgehen.«
Mom hatte gelacht, aber den Kopf geschüttelt, und er hatte sie gefragt, ob sie vergeben war.
»Nein, aber im dritten Monat schwanger.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren. In sieben Monaten haben wir was anderes zu tun.«
Als Teenager hatte ich immer die Augen verdreht, wenn meine Eltern die Geschichte ihres Kennenlernens zum Besten gegeben hatten, aber tief in mir drin hatte ich sie geliebt. Weil es der Moment gewesen war, in dem Dad in mein Leben getreten war. Gabe Preston. Der Mann, mit dem ich nicht dieselben Gene teilte, aber denselben Humor. Der mir Fahrradfahren und Schwimmen beigebracht hatte. Wie man sich auf einem Surfbrett hielt, aber auch wie man sich bei jemandem entschuldigte, wenn man im Unrecht war. Der mich nicht gewählt hatte, weil er es gemusst, sondern gewollt hatte.
»Das trifft übrigens auch auf den Sportler zu, um den es gehen soll«, holte mich die Stimme von Alex Jones zurück ins Jetzt. »Ein Big Wave Surfer.«
Nein. Die Wärme, die sich eben noch um mein Herz gelegt hatte, verwandelte sich in etwas Kaltes, Unangenehmes.
»Vielleicht kennen Sie ihn. Sein Name ist …«
Bitte nicht. Bitte. Nicht.
»Griffin Chipman.«
Fuck! Fuckfuckfuck!
»Aber in der Surfszene kennt man ihn unter dem Namen …«
»Chip«, sagte ich im selben Moment wie er.
»Ah, Sie kennen ihn tatsächlich!«
»Ja«, hauchte ich. »Er …« Hat mein Herz auf dem Gewissen. »Kommt aus demselben Ort wie ich.«
»Umso besser. Chipman ist sehr umgänglich, aber es schadet natürlich nicht, wenn …«
Den Rest hörte ich nicht mehr, weil da plötzlich eine Erinnerung in meinem Kopf aufblitzte. Ein Telefonat mit meinem Vater, das mindestens ein Jahr zurücklag. Er hatte mir von einer geplanten Netflix-Doku über Griffin erzählt, die ihm Sorgen bereitete. Hauptsächlich die Tatsache, dass der Tod meines Bruders darin eine Rolle spielen könnte. Keiko war nicht nur Griffins bester Freund gewesen, sondern auch sein Surfpartner und Tow-in-Buddy. Mit dem Jetski hatte er ihn in die großen Wellen gezogen – bis sie ihm selbst zum Verhängnis geworden waren. War es möglich, dass es hier um genau diese Doku ging? Alarmiert von meiner Befürchtung, fragte ich: »Wurde die Doku bereits verkauft? Ich meine, steht schon fest, wo sie ausgestrahlt wird?«
»Netflix. Habe ich das nicht erwähnt?«
Statt in Jubel zu verfallen, für den Streaminggiganten schlechthin arbeiten zu dürfen, verdichtete sich das flaue Gefühl in meinem Magen. Das konnte alles kein Zufall sein.
»Also, Miss Preston, was meinen Sie? Kommen wir zusammen?«
Ich war weit davon entfernt, zu begreifen, was hier geschah. Stand völlig unter Schock.
»Was das Finanzielle anbelangt, werden wir uns sicher einig. Daran soll es nicht scheitern.«
Ich ließ ihn in dem Glauben, dass mein Schweigen reiner Gehaltspoker gewesen war. Dabei war mir gerade nichts unwichtiger als meine Gage.
»Bis wann brauchen Sie meine Entscheidung?«
»Ich fürchte, ich kann Ihnen nur eine Stunde geben.«
»Eine Stunde?!«
»Die Zeit drängt. Das Filmteam ist bereits unterwegs nach O’ahu. Und Chipman kann jeden Moment den Anruf aus Nazaré bekommen.«
»Nazaré.« Das Wort schmeckte bitter wie Galle.
»So ein Hotspot für Big Wave Surfer. Irgendwo in Portugal. In den Wintermonaten gibt es dort Rekordwellen. Sobald die sich ankündigen, veranstaltet die World Surf League die Big Wave Challenge, und Chipman muss sich in den Flieger setzen.«
»Natürlich.« Es kam bissiger als beabsichtigt aus meinem Mund. »Dann melde ich mich in spätestens einer Stunde bei Ihnen, Mr. Jones.«
»Und ich freue mich auf Ihren Anruf, Miss Preston.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, starrte ich einen Moment lang ins Halbdunkel meines Einzimmerapartments. Was war da eben passiert? Und war das wirklich mir passiert? Ich atmete tief ein und aus. Sortierte meine Gedanken, bis ich wusste, was ich jetzt brauchte. Wen.
Dad ging beim zweiten Läuten ran.
»Millie?«, meldete er sich und klang eher besorgt als verschlafen. »Ist alles okay?« Das Rascheln von Bettwäsche drang an mein Ohr, und mir fiel ein, dass es auf O’ahu erst kurz nach fünf war.
»Alles okay. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«
»Du kannst immer anrufen, das weißt du doch.«
Hinter meinen Lidern begann es verdächtig zu brennen, und das nicht nur, weil Dads Stimme so warm und liebevoll klang.
»Bist du noch dran?«
»Ja«, beeilte ich mich zu sagen.
»Ist wirklich alles okay?«
»Ja, ich hab nur gerade ein Jobangebot bekommen. Eine Produktionsfirma will mich als Regisseurin.«
Es war immer noch unwirklich, vor allem, wenn ich es aussprach.
»Das ist doch großartig.«
»Es geht um eine Doku-Serie. Ich würde eine Episode davon drehen.«
»Millie! Herzlichen Glückwunsch! Ich freu mich riesig für dich.«
»Es … gibt da nur einen Haken.« Ich holte tief Luft, bevor ich die Bombe platzen ließ. »Es ist die Doku über Griffin.«

					Kapitel 2

				Ich weiß nicht, was ich machen soll, Dad.« Das Handy am Ohr, ließ ich mich zurück auf die Matratze sinken.
»Du überlegst zuzusagen?«, fragte er überrascht.
»Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits ist es die Chance, auf die ich seit einem Jahr warte. Ich meine, das könnte mein Türöffner sein. Andererseits …«
»Geht es um Griffin.«
Ein zustimmendes Seufzen kam über meine Lippen. »Ich kann doch keinen Film über meinen Ex drehen. Oder?«
»Wissen die das? Dass ihr mal zusammen wart?«
»Bisher nicht. Ich hab nur angedeutet, dass wir uns kennen.«
Zum ersten Mal blitzten Zweifel in meinem Kopf auf. War es ein Fehler gewesen, es nicht zu erwähnen? Nicht offen anzusprechen, dass wir miteinander aufgewachsen waren? Uns als Teenager ineinander verliebt hatten und fast vier Jahre ein Paar gewesen waren?
»Also wissen sie auch nicht, dass …«
»Nein«, unterbrach ich ihn etwas schroff. Ich konnte jetzt nicht über den Tod meines Bruders sprechen. Nicht, ohne auch noch das letzte bisschen Verstand zu verlieren. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Dad. Ihn täglich zu sehen, mit ihm zusammenzuarbeiten, als wäre nie etwas gewesen.« Als hätte er mir nicht das Herz gebrochen.
»Du hast lange gebraucht, um über ihn hinwegzukommen.«
Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an mein erstes Jahr in San Diego dachte. Die schlaflosen Nächte, die endlosen Tage. Die Kissen, in die ich geschluchzt, die Taschentücher, die ich vollgeweint hatte.
»Bis wann musst du dich entscheiden?«
»Ich hab eine Stunde.«
»Eine Stunde!?«, erwiderte mein Vater in einem ähnlich ungläubigen Tonfall wie ich zuvor.
In knappen Worten schilderte ich ihm die Umstände. Dass ich kurzfristig für einen Regisseur einspringen sollte, der erkrankt war. Dass das Team bereits auf dem Weg nach O’ahu war.
»Das heißt, du würdest nach Hause kommen«, bemerkte Dad mit einem hoffnungsvollen Unterton.
Nach Hause. Auf einmal fiel mir das Atmen schwer. So schwer wie vor vier Jahren.
»Nur für ein paar Tage.«
»Ich weiß«, sagte er, während im Hintergrund Laken raschelten. Das Bett knarrte, und eine Frauenstimme nuschelte: »Ist was passiert?«
Oh Gott! Er war nicht allein in seinem Schlafzimmer!
»Nein, alles gut«, hörte ich ihn flüstern. »Schlaf weiter.«
»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du … äh … Besuch hast.« Wärme schoss mir in die Wangen. »Ich ruf später noch …«
»Neinneinnein. Ich muss nur kurz …« Seinem Stammeln nach war ihm die Situation genauso unangenehm wie mir. »Warte, ich geh schnell …« Wieder raschelten Laken, wieder knarrte das Bett. Dann tapsten Füße über den Holzboden. Nackte Füße. Ob Dad auch nackt …? Ich kniff die Augen zusammen und verdrängte das Bild. Fragte mich stattdessen, wer die Frau war. Soweit ich wusste, hatte er keine Freundin. Aber vielleicht war ich auch nicht auf dem neuesten Stand. Unser letztes längeres Telefonat lag Monate zurück, und in den Nachrichten, die wir uns seitdem geschrieben hatten, war es meist um Belangloses gegangen. Das Wetter, meinen Job im Lighthouse Grill, die Rätsel-App der New York Times (Dad bevorzugte Wordle, ich Spelling Bee), Blake Lively vs. Justin Baldoni, die Thriller-Serie auf Prime, die wir uns beide ansahen …
»Was … ähm … sagt deine Mutter?«, fragte er, nachdem ich durchs Telefon gehört hatte, wie er eine Tür – vermutlich die Schlafzimmertür – hinter sich zugezogen hatte.
Dass er in dieser Situation ausgerechnet auf Mom zu sprechen kam, erschien mir ein bisschen unglücklich – auch wenn die beiden schon lange geschieden waren.
»Ich hab noch nicht mit ihr gesprochen. Sie ist seit gestern auf einem ihrer Schweigeretreats und hat keinen Handyempfang.«
Nach dem Tod meines Bruders hatte meine Mutter Zuflucht in der Spiritualität gefunden. Sie hatte Trauer-Yoga gemacht und sich mit den buddhistischen Lehren befasst. Nachdem sie ein Schweigeretreat besucht hatte, hatte sie Dad mitgeteilt, dass sie einen Neuanfang brauchte. Ohne ihn. Dass ihre Wahl auf San Diego gefallen war, hatte mit mir zu tun gehabt. Meiner Entscheidung, an der UC San Diego zu studieren, statt wie geplant an der School of Cinematic Arts in Honolulu. Weit weg von dem Ort, der mir den Bruder genommen hatte. Von all den Erinnerungen. Und weit weg von ihm. Mehr als vier Jahre waren vergangen, seit Griffin und ich uns das letzte Mal gesehen hatten. Am Abend vor dem Paddle Out. Mom, Dad und ich waren uns einig gewesen, dass das Abschiedsritual, bei dem man gemeinsam mit Familie und Freunden aufs Meer hinaus paddelte und Blumenketten ins Wasser warf, besser zu meinem Bruder passte, als seinen Sarg in ein Erdloch hinunterzulassen. Den ganzen Nachmittag über hatte ich mit Mom die Plumeria-Blüten aufgefädelt, die Dad von den Bäumen aus unserem Garten gepflückt hatte. Damit die leis nicht welkten, hatten wir den Kühlschrank ausgeräumt und sie dort untergebracht.
 
»Ich frage die Chipmans, ob wir die Lebensmittel vorübergehend bei ihnen lagern können«, schlug ich Mom vor. »Ist sicher kein Problem.«
Meine Mutter nickte, aber ich sah ihr an, wie egal es ihr war, ob die Milch verdarb oder die Butter schmolz. Auch mich hätte nichts weniger interessieren können. Es war eher ein Vorwand, das Haus zu verlassen, das sich wie ein Mausoleum anfühlte. Still. Leer. Bedrückend. Noch dazu wollte ich zu Griffin. Eine voll bepackte Einkaufstüte in den Armen, machte ich mich auf den Weg zu unseren Nachbarn. Als Griffins Mom mir die Tür öffnete, trat ein mitfühlender Ausdruck auf ihr Gesicht. Seit dem Tod meines Bruders sah mich jeder so an.
»Aber natürlich«, sagte sie, nachdem ich ihr die Situation geschildert hatte, und nahm mir die Tüte ab. »Können wir sonst noch etwas für euch tun? Braucht ihr bei irgendetwas Unterstützung?«
»Das ist nett, aber es ist alles vorbereitet.«
»Ich bin sicher, es wird so, wie er es sich gewünscht hätte.« Sanft berührte sie mich an der Schulter, und obwohl ich es nicht wollte, wurden meine Augen schon wieder feucht. »Oh, Liebes«, raunte sie, stellte die Tüte ab und zog mich in eine Umarmung. Wie immer roch sie nach den Heilkräutern in ihrem Garten, die sie zu Tees, Ölen und Salben verarbeitete und auf Märkten an Touristen verkaufte. Sie hielt mich an sich gedrückt, bis ich mich vorsichtig von ihr löste und mir die Tränen von den Wangen strich.
»Ist Griffin da?«
Sie nickte, und ein sorgenvoller Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Er hat sein Zimmer heute noch nicht verlassen.«
Mein Herz zog sich zusammen. Ich wusste, dass es ihm schlecht ging. Dass er genauso litt wie ich. Aber ihn so abgeschottet zu wissen, so verloren in seinem eigenen Schmerz, machte es noch schlimmer.
»Kann ich zu ihm?«
Er musste wissen, dass er nicht allein war. Wir das zusammen durchstehen würden.
»Aber natürlich. Es tut ihm sicher gut, dich zu sehen.« Sie trat zur Seite und ließ mich ins Haus.
Kurz darauf klopfte ich an Griffins Zimmertür. Ohne sein »Ja« abzuwarten, drückte ich die Klinke nach unten. Das Bild, das sich mir bot, war nicht das, das ich erwartet hatte. Die Schranktüren standen offen, die Schubladen der Kommode waren aufgezogen. Klamotten lagen über den Boden verstreut, und auf dem Bett befand sich ein halb gepackter Koffer, in den er sichtlich in Eile Boxershorts warf. Sein Blick zuckte kurz zu mir, aber er hielt nicht inne.
»Was machst du da?«, fragte ich irritiert.
»Packen.« Er klang fahrig und gestresst, sah mich nicht einmal an.
»Wofür?«
»Ich muss nach Nazaré.«
Ich riss die Augen auf. »Was?«
»Ein Big Swell ist im Anmarsch. Ich muss den nächsten Flieger erwischen.« Er fischte ein Shirt vom Boden und warf es in den Koffer.
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Ich muss es tun, Millie.«
Ich traute meinen Ohren nicht. »Dein bester Freund ist gerade gestorben. Mein Bruder. Um ein Haar hätte es dich auch erwischt.« Meine Lippen bebten. »Und du … willst einfach … weitermachen?«
»Ich muss.«
»Du musst gar nichts.«
»Das war unser Plan. Unser Traum. Wenn ich jetzt aufhöre …« Seine Stimme brach. »Dann ist er umsonst …«
»Hör auf!«
Sein Kopf schnellte hoch, und mir blieb die Luft weg. Er sah schrecklich aus. Blass und übermüdet. Aber das Schlimmste war der Ausdruck in seinen Augen. So viel Schmerz und Schuld. Ich wollte etwas sagen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.
»Du verstehst das nicht.« Mit einem Ruck zog er den Reißverschluss seines Koffers zu, und etwas wie Panik ergriff von mir Besitz.
»Was ist mit dem Paddle Out? Willst du dich nicht von ihm verabschieden?«
»Ich verabschiede mich auf meine Weise.«
»Indem du dich umbringst?«
»Indem ich für uns beide antrete.«
»Aber … wie?« Meine Stimme zitterte. »Du … hast … keinen Partner mehr.«
»Ich finde schon jemanden, der mich in die Wellen zieht.« Er klappte den Koffer zu, und mit jeder Schnalle, die er einrasten ließ, wurde mir bewusster, dass er es ernst meinte.
»Du darfst nicht gehen, Griffin!« Meine Hand krallte sich in den Ärmel seines T-Shirts. »Bitte!«
»Millie …«
»Ich kann nicht noch jemanden verlieren, den ich liebe. Ich ertrag das nicht.« Meine Stimme schwoll an. »Ich … erlaube es nicht!«
Er hielt inne.
»Wenn du gehst, brauchst du nicht wiederzukommen.«
Er blinzelte, als hätte ich ihn geschlagen. »Das meinst du nicht ernst.«
Zittrig zog ich die Luft ein. »Ich werde nicht dabei zusehen, wie du dein Leben aufs Spiel setzt.«
Er schüttelte ganz leicht den Kopf, machte einen Schritt auf mich zu. »Stell mich nicht vor die Wahl.« Er flehte mich mit seinen Augen an. »Bitte nicht.«
»Wenn du mich liebst, dann bleibst du hier«, krächzte ich. Tränen liefen mir über die Wangen. Tränen der Wut, der Verzweiflung, der Angst.
Er schloss die Augen. Nur für einen Moment. Und als er sie wieder öffnete, wusste ich, dass ich verloren hatte.
 
»Millie?«, holte mich Dads Stimme zurück ins Jetzt. Verscheuchte das Bild vor meinen Augen, aber nicht die Gänsehaut, die meine Arme überzogen hatte.
»Hm?«
»Ob dein Zögern auch etwas damit zu tun hat, dass ich dieser Doku eher … zwiegespalten gegenüberstehe.«
»Schon. Ich meine, ich will keine Doku drehen, die du verhindern wolltest.«
»Ich wollte nicht die ganze Doku verhindern. Nur, dass dein Bruder darin in ein schlechtes Licht gerückt wird. Dass sie ihn hinstellen wie einen … verantwortungslosen Draufgänger, der die Sturmwarnung ignoriert und die Quittung dafür bekommen hat.«
»Ich weiß«, sagte ich leise.
»Insofern ist es vielleicht Schicksal, dass das Projekt in deine Hände gefallen ist.« Wieder schwang etwas Hoffnungsvolles in seiner Stimme mit.
»Das Drehbuch ist längst geschrieben, Dad.«
»Aber ich bin mir sicher, du würdest darauf achten, dass respektvoll mit Keikos Tod umgegangen wird.«
»Ich hätte zumindest Einfluss darauf.«
Noch dazu nahm das Drehbuch beim Dokumentarfilm eine untergeordnete Rolle ein. Es war eher ein Leitfaden und bot Raum für spontane Veränderungen, die durch Interviews oder unerwartete Situationen entstanden. Womöglich – aber so weit wollte ich mich Dad gegenüber nicht aus dem Fenster lehnen – bestand sogar die Möglichkeit, meinen Bruder komplett außen vor zu lassen. Aber dazu musste ich mich tiefer in das Projekt einarbeiten. Kurz erschrak ich darüber, wie weit ich bereits in meinen Gedanken war.
»Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen, Millie. Aber ich kann dir sagen, dass du dir diese Chance verdient hast. Du hast hart dafür gearbeitet. Zu hart, um sie dir ausgerechnet von ihm nehmen zu lassen.«
Dads kleiner Pep Talk rief mir nicht nur in Erinnerung, dass Griffin immer noch ein rotes Tuch für ihn war, sondern auch, wie anstrengend die letzten Jahre gewesen waren. Wie viel Mühe ich mir gegeben hatte, den Anforderungen des Regie-Studiengangs zu entsprechen. Wie einsam ich mich unter den vielen männlichen Studierenden gefühlt hatte. Wie viel Zeit ich damit verbracht hatte, unentgeltlich an Filmsets zu arbeiten, um meine Vita aufzupolieren. Wie viele Nebenjobs ich angenommen hatte, um mir das Studium leisten zu können. All das würde sich nun endlich auszahlen. Das war der Moment, in dem ich eine Entscheidung traf. Ich würde diese Chance ergreifen. Selbst wenn es bedeutete, mich meiner Vergangenheit stellen zu müssen. Ihm.
 
Keine zehn Minuten später teilte ich Alex Jones meine Entscheidung mit. Er reagierte erfreut, aber vor allem erleichtert und versprach, mir zügig alle nötigen Unterlagen zukommen zu lassen. Den Vertrag mitsamt NDA, Informationen zur Crew, das Treatment, Drehbuch und Storyboard sowie sämtliche Drehgenehmigungen und Vereinbarungen. Außerdem meine Flugunterlagen. Ich sollte um 12:08 Uhr mit Hawaiian Airlines von San Diego nach Honolulu fliegen und mir ein Uber an den North Shore nehmen, wo sich das Hostel befand, das die Produktionsfirma gemietet hatte. Dort würde ich auf mein vierköpfiges Team treffen. Laut Alex Jones verfügten fast alle über langjährige Erfahrung im Dokumentarfilmbereich, was zugleich beruhigend und einschüchternd war. Dass ich mich auf mein Team verlassen konnte, war wichtig. Gleichzeitig hing viel davon ab, dass ich respektiert und ernst genommen wurde.
»Ich werde für heute Abend ein Meeting ansetzen. Dann können Sie und die Crew sich kennenlernen und gemeinsam den ersten Drehtag besprechen.«
Den ersten Drehtag. In meinem Magen begann es zu kribbeln.
»Gut, dann will ich Sie gar nicht länger aufhalten. Sie müssen ja noch packen.«
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich dafür höchstens zwanzig Minuten hatte, wenn ich pünktlich am Flughafen sein und vorher noch unter die Dusche springen wollte. Kurz verfluchte ich mich dafür, gestern keine Unterwäsche mehr gewaschen zu haben.
»Wenn irgendwas sein sollte, können Sie mich jederzeit anrufen oder per Mail erreichen. Haben Sie noch Fragen?«
Ja. Viele. Ist das wirklich eine gute Idee oder begehe ich einen großen Fehler? Will ich wirklich zurück an den Ort, an dem mein Herz in Stücke gerissen wurde? An dem mich jeder Atemzug daran erinnert, was nicht mehr ist? Nie wieder sein wird?
»Im Moment nicht.«
»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise und freue mich auf die Zusammenarbeit.«
Die Aussicht darauf, dass er jeden Moment auflegen würde und diese Sache hier ernst wurde – so richtig ernst –, trieb meinen Puls abnorm in die Höhe.
»Danke.« Meine Stimme klang heiser. Als käme sie von weit weg. Ich legte auf und stierte noch einen Moment vor mich hin. Dann sprang ich vom Bett auf und hastete zum Schrank. Ich zog meinen Rollkoffer runter und rümpfte die Nase, als mir Staubflocken ins Gesicht rieselten. Mir fiel auf, dass mein letzter größerer Trip über ein Jahr zurücklag. Ich unterdrückte ein Niesen, warf den Trolley aufs Bett und klappte ihn auf. Dann begann ich zu packen.

					Kapitel 3

				Sechs Flugstunden lagen zwischen meiner Wahlheimat und meiner Heimat. Zwischen meiner Gegenwart und meiner Vergangenheit. Ich hatte sie nutzen wollen, um mich in das Projekt einzuarbeiten. Mir einen Überblick über Drehbuch und Storyboard zu verschaffen und die Lebensläufe meines Teams durchzugehen. Es war nie verkehrt, zu wissen, mit wem man es zu tun hatte. Aber da ich nicht ins Bord-WLAN kam, hatte ich keinen Zugriff auf meine Mails und konnte nicht überprüfen, ob Alex Jones mir inzwischen die Unterlagen geschickt hatte. Ich rief nach einer Stewardess, die sich in unmittelbarer Nähe befand, und schilderte ihr mein Problem.
»Unsere App haben Sie vor dem Flug runtergeladen?«
Ich nickte.
»Und die Gebühr entrichtet?«
»Yep.«
»Vielleicht mal neu starten?«, warf sie in den Raum.
»Hab ich auch schon gemacht.« Ich stieß ein Seufzen aus. »Außerdem den Browser gewechselt.«
»Hm.« Ratlos blickte sie auf den Bildschirm meines Notebooks, und zum ersten Mal fiel mir die Kunstblume auf, die sie sich ins schwarze Haar gesteckt hatte. Eine weiße Blüte, die mich an die Plumeria-Bäume im Garten meiner Eltern denken ließ. Als Kind hatte ich unzählige Stunden damit verbracht, die Blüten vom Boden aufzusammeln und zu Ketten zu verarbeiten. Bis ich es eines Tages getan hatte, um meinem Bruder die letzte Ehre zu erweisen. Das nostalgische Gefühl in meiner Brust wich Schmerz.
»Ähm … fällt das noch unter Hilfsbereitschaft oder ist es Mansplaining, wenn ich die Vermutung äußere, dass es an der Firewall liegt?«, fragte mein Sitznachbar, ein Typ im hellblauen Hemd, der seit dem Start nicht von seinem Laptop aufgesehen hatte. Er war jünger, als ich zunächst angenommen hatte. Ende zwanzig, schätzte ich. Und er sah gut aus mit seinen grünbraunen Augen und den dunklen, leicht welligen Haaren, die an den Ohren etwas zu lang waren. Ein bisschen wie Adam Brody in StartUp. Nach O.C., California, aber vor Nobody Wants This.
»Schmaler Grat, oder?«, flachste die Stewardess und warf mir einen Blick zu.
»Sehr schmaler Grat.« Ich konnte die ernste Miene keine zwei Sekunden aufrechterhalten. »Danke für den Tipp«, sagte ich mit einem Lächeln in seine Richtung.
»Ich hatte dasselbe Problem beim letzten Flug. Hab die Firewall vorübergehend deaktiviert, dann ging’s.«
Die Stewardess nahm es zum Anlass, sich zu verabschieden, und ich rief den Netzwerkschutz meines Notebooks auf und änderte die Einstellungen. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis ich eine stabile WLAN-Verbindung hatte. Leider wartete keine neue Mail von Alex Jones in meinem Posteingang.
»Shit«, murmelte ich und rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.
»Klappt nicht?«, fragte er.
»Oh … doch, ich hatte nur gehofft … Ich warte auf eine wichtige Mail. Ehe die nicht da ist, kann ich nicht arbeiten.«
»Schade, dass ich das nicht von mir behaupten kann.« Er schnitt eine Grimasse.
»Tja, du musst nur deine Firewall aktivieren.« Die Hand vor dem Mund flüsterte ich: »Ich verrat’s auch niemandem.«
Er lachte. »Blöderweise lässt sich dieser Vortrag hier auch ganz gut ohne Internet vorbereiten.«
Aus einem Reflex heraus folgte ich seiner Handbewegung hin zum Bildschirm und blinzelte.
»Das ist der Mauna Kea«, stellte ich mit Blick auf die PowerPoint-Folie fest. Das Foto zeigte nur den schneebedeckten Gipfel des 4200 Meter hohen Vulkans, aber ich erkannte die riesigen Kuppeln des Keck Observatoriums, das sich dort oben befand.
»Ja. Warst du schon mal dort?«, fragte er interessiert.
»Zweimal.«
Als ich elf oder zwölf gewesen war, hatten unsere Eltern mit Keiko und mir einen Tagestrip auf unsere Nachbarinsel unternommen. Wir waren früh am Morgen mit der ersten Maschine von O’ahu nach Big Island geflogen und mit einem Mietwagen zum Mauna Kea aufgebrochen. Unterwegs hatte Dad uns die spirituelle Bedeutung des Bergs nähergebracht, den die Hawaiianer als Bindeglied zwischen Himmel und Erde betrachten. Als Ort allen Ursprungs. Mein zweiter Besuch lag nur etwa ein Jahr zurück. Für meinen Abschlussfilm hatte ich dort gedreht und indigene Aktivisten interviewt, die den Bau eines weiteren Megateleskops auf dem Gipfel verhindern wollten.
»Worum geht es in deinem Vortrag?«
»Um die Chancen astronomischer Forschung auf dem Mauna Kea.«
»Oh.« Ich konnte meine Ernüchterung nur schwer verbergen. »Für wen arbeitest du? Caltech? NASA? Smithsonian?«
Er verengte die Augen. »Da kennt sich jemand aus.«
»Ich hab einen Film über das Thema gemacht.«
»Einen Film? Bist du … Regisseurin?«
»Dokumentarfilmerin.« Seine Brauen zuckten beeindruckt nach oben, und in meiner Brust machte sich ein Gefühl breit, das am ehesten mit Stolz zu übersetzen war. Aber mein Unterbewusstsein war sofort zur Stelle, um mit Bescheidenheit dagegen anzukämpfen. »Es ist nur ein Kurzfilm.«
»Wie heißt er?«
»Sacred Mountain.«
»Find ich den auf YouTube?«
»Du willst ihn dir ansehen?«, fragte ich erstaunt.
»Wieso nicht?«
»Na ja, du arbeitest für die Gegenseite.«
»Eigentlich hab ich noch gar nicht gesagt, für wen ich arbeite«, bemerkte er schmunzelnd.
Abwartend sah ich ihn an.
»NASA«, räumte er ein. Dass er es mit einem Grinsen auf den Lippen tat, war irgendwie sympathisch. Ich mochte Menschen, die sich selbst nicht zu ernst nahmen.
»Dann glaube ich nicht, dass dir gefallen würde, was du in dem Film zu hören bekommst.«
»Ist kein Grund, ihn mir nicht anzusehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin übrigens Noah.«
Er reichte mir die Hand, und ich schüttelte sie.
»Millie.« Mit dem Kinn wies ich auf das Notebook. »Dieser Vortrag, wo hältst du den?«
»An der University of Hawaii in Honolulu.«
»Und wann?«
Er zog eine Braue hoch. »Willst du mit Farbeimern und Eiern auf mich warten?«
Ein Schmunzeln zuckte um meine Mundwinkel. »Nein. Aber ich würde mir gerne anhören, wie du es rechtfertigst, dass ein heiliger Berg mit Riesenteleskopen zugemüllt und ein weltweit einzigartiges Ökosystem gestört wird.« Meine Stimme hatte Fahrt aufgenommen, aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Du hast recht. Es ist eine große Herausforderung, die Interessen der Wissenschaft mit denen von Religion und Umweltschutz zu vereinbaren. Und ja, in der Vergangenheit sind viele Fehler gemacht worden. Aber wir arbeiten an Lösungen, die die Bedürfnisse aller Beteiligten berücksichtigen.«
»Und wie sollen die aussehen?«
»Ich hab gesagt, wir arbeiten dran.« Er zwinkerte. »Nicht, dass wir sie schon gefunden hätten.«
»Klingt nach einer klassischen Hinhaltetaktik.«
Er betrachtete mich. »Weißt du, in meiner Brust schlagen zwei Herzen. Als Sohn eines Reverends weiß ich, wie wichtig Religion für die Menschen sein kann. Wie viel ihnen ihr Glaube bedeuten kann. Gleichzeitig bin ich Wissenschaftler und will den großen Fragen der Menschheit auf den Grund gehen. Und das können wir auf dem Mauna Kea wie nirgendwo sonst auf der Welt. Nirgendwo sonst haben wir bessere Bedingungen, um nach dunkler Materie zu suchen, schwarze Löcher zu erforschen, Exoplaneten zu analysieren, nach außerirdischem Leben zu suchen …«
»Was, wenn wir das gar nicht müssen?«, unterbrach ich seinen Redeschwall.
Er runzelte die Stirn. »Stellst du gerade die Existenz der gesamten Weltraumforschung infrage?«
»Nein, natürlich nicht. Aber ich frage mich, ob wir wirklich auf andere Planeten schauen müssen, wenn wir uns nicht mal um unseren eigenen kümmern können. Ich meine, vielleicht wäre es wichtiger, den Blick wieder mehr auf den Boden statt in den Himmel zu richten.«
Sein Mund öffnete und schloss sich. Nachdenklich sah er mich an.
»Kaffee oder Tee?«
Die Stewardess von vorhin hatte mit ihrem Servierwagen bei uns haltgemacht.
»Kaffee, bitte«, murmelte ich.
»Für mich auch.«
Bildete ich mir das ein oder klang er ähnlich aufgewühlt wie ich?
»Und? Hatte er recht?«, fragte sie mich, während sie uns die Kaffeebecher reichte.
Verdutzt starrte ich sie an. Woher wusste sie, worüber wir … Dann wurde mir bewusst, dass sie auf mein Internet-Problem anspielte.
»Ja, lag an der Firewall. Jetzt funktioniert’s.«
»Sehr gut.« Sie lächelte uns beide an und schob den Wagen weiter.
Ich blies in meinen Kaffee und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Noah dasselbe machte.
»Auf einer Skala von 1 bis 10: Wie sehr bereust du es inzwischen, mir geholfen zu haben?« Ich schob ein versöhnliches Schmunzeln hinterher.
»Gar nicht.« Er sah mich über den Rand seines Bechers hinweg an. »Das war die beste Vorbereitung auf meinen Vortrag. Da werden nämlich jede Menge Studierende sitzen, die deine Ansichten teilen.«
»Ich bezweifle, dass man am Lehrstuhl für Astronomie so denkt wie ich.«
»Am Lehrstuhl für Astronomie vielleicht nicht, am Lehrstuhl für Hawaiian Studies hingegen …«
Er ließ das Ende seines Satzes in der Luft hängen. Vielleicht, weil er meinen verdutzten Blick bemerkt hatte.
»Du hältst den Vortrag am Lehrstuhl für Hawaiian Studies?«
»Ich hab doch gesagt, wir suchen nach Lösungen. Und die findet man am besten, wenn man miteinander spricht, oder?«
»Hm«, stieß ich verblüfft aus.
»Du bist übrigens herzlich eingeladen.« Er nahm einen Schluck. »Morgen, 12 Uhr, im Orvis Auditorium.«
»Ich würde super gerne kommen, aber das fällt mitten in den Drehtag.«
»Also fliegst du für Dreharbeiten nach O’ahu?«
Ich nickte.
»Worum geht’s?«, fragte er ehrlich interessiert und sah aus, als würde er Antworten wie »Obdachlosigkeit«, »Meeresverschmutzung«, »Overtourism« oder »Wasserknappheit« erwarten.
Mein kurzes Zögern entging ihm nicht.
»Oh, du darfst nicht darüber reden?«
»Ja«, hauchte ich bedauernd und nippte an meinem Becher.
Es war nicht ganz die Wahrheit. Natürlich hätte ich ihm erzählen dürfen, dass ich eine Doku über einen Extremsportler drehen würde. Nur kam es mir plötzlich schrecklich banal vor. Es gab so viele Missstände und Probleme auf der Welt, und ich würde meinen Ex-Freund dabei filmen, wie er für ein paar Sekunden Ruhm sein Leben aufs Spiel setzte. Aber ich musste es anders sehen, rief ich mir in Erinnerung. Als Türöffner. Als Investition in meine berufliche Zukunft. Wenn ich mir hier einen Namen machte, konnte ich mir meine Projekte danach aussuchen.
Von der Seite schob sich etwas Helles in mein Blickfeld. Eine Visitenkarte.
»Nur für den Fall, dass du mal einen Kontakt bei den Bösen brauchst.« Er zwinkerte, und ich nahm die Karte entgegen.
»Dr. Noah Fitzgerald«, las ich vor und betonte jedes Wort. »Danke. Und viel Erfolg bei deinem Vortrag.«
Er nickte. »Ich wünsch dir auch viel Erfolg, Millie.«

					Kapitel 4

				Auf den ersten Blick sah die Ankunftshalle des Daniel K. Inouye Flughafens in Honolulu aus wie jede andere. Shops, Cafés, Mietwagenanbieter und ein paar Infoschalter. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte man die Details, die verrieten, dass man auf einer hawaiianischen Insel gelandet war. Über digitale Reklametafeln flimmerten endlos weiße Strände und steil abfallende Küstenstreifen, sattgrüne Berge und spektakuläre Lavafontänen. In den Pflanztrögen wuchsen Strelitzien in den prächtigsten Farben, und aus nahezu jeder Ecke sprang einen ein »Aloha« an. Männer und Frauen in Hawaiihemden überreichten Blumenketten an frisch eingetroffene Honeymooner oder hielten Schilder mit Hotelnamen hoch. Ich wollte den Blick gerade abwenden, als mir mein eigener Name ins Auge stach: Millie Preston stand in krakeligen Großbuchstaben auf einem Stück Pappe. Ich warf meinem Vater einen teils ungläubigen, teils amüsierten Blick zu, den er mit einem Grinsen und einem Schulterzucken quittierte. Meinen Koffer im Schlepptau, lief ich auf ihn zu.
»Hattest du etwa Angst, ich würde dich nicht mehr erkennen?«, scherzte ich anstelle einer Begrüßung.
Wobei ich zugeben musste, dass ich tatsächlich zweimal hingesehen hatte. Innerlich ein wenig zusammengezuckt war. Seit unserem letzten Videocall war er offenbar seinen Bart losgeworden. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte er glatt rasierte Wangen, und ich fragte mich, ob ihm bewusst war, dass er jetzt noch mehr wie eine ältere Ausgabe von Keiko aussah.
Rein optisch hätte auch ich Dads leibliches Kind sein können. Mein langes, gelocktes Haar war dunkelbraun, fast schwarz, und meine Augen hatten die Farbe von Koaholz. Ich besaß einen etwas dunkleren Teint als meine Mom, woraus ich schloss, dass ich nach meinem Erzeuger kam. Ich hatte nie das Bedürfnis gehabt, mehr über ihn zu erfahren, aber ab und zu, wenn ich in den Spiegel blickte, packte mich die Neugier nach seinem Aussehen.
»Komm her!«, sagte Dad und zog mich in eine Umarmung, die vertraut und fremd zugleich war. Fast vier Jahre waren vergangen, seit wir uns das letzte Mal so nah gewesen waren, und im ersten Moment wusste ich nicht, wohin mit meinen Händen. Zaghaft ließ ich mich auf die Umarmung ein, nahm den Geruch der Aromaöle wahr, die Dad in seiner Physiotherapiepraxis verwendete. Das Wintergreen seines Kaugummis. »Willkommen zu Hause.« Er löste sich von mir, aber nur um meinen Kopf in beide Hände zu nehmen und mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Eine Geste, die ich so sehr mit ihm und meiner Kindheit verband, dass mein Brustkorb eng wurde. »Du siehst müde aus.«
»Es war eine kurze Nacht«, seufzte ich. »Für uns beide. Sorry noch mal, dass ich dich aus dem Bett geklingelt habe.«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin froh, dass du’s gemacht hast. Und dass du jetzt hier bist. Lass dich noch mal drücken.« Er herzte mich so fest, dass mir die Luft wegblieb.
»Dad«, beschwerte ich mich nur halb ernst.
»Hey, ich muss vier Jahre aufholen.« Er entließ mich aus der Umarmung und schnappte sich meinen Trolley. »Wie war dein Flug?«, fragte er, während wir uns auf den Ausgang zubewegten.
»Gut.« Ich dachte zurück an den Kerl von der NASA. »Mein Sitznachbar war … interessant.«
Dads Brauen hoben sich, und ich verdrehte die Augen.
»Nicht auf diese Weise interessant.«
Durch die Schiebetür traten wir ins Freie. Feuchte Hitze und grelles Sonnenlicht empfingen uns. Sofort befreite ich mich von dem Hoodie, den ich im Flieger getragen hatte, und stopfte ihn in meinen Rucksack.
»Was ist eigentlich aus diesem Sean geworden? Du hast ihn lange nicht mehr erwähnt.«
Wir passierten die Haltebuchten für Taxis, Ubers und Shuttlebusse.
»Ach, das war nichts Ernstes.«
Sean und ich hatten uns kennengelernt, als er mich für einen Werbefilm für SeaWorld San Diego angefragt hatte. Er arbeitete dort im Marketing und hatte den Auftrag bekommen, das angeschlagene Image des Freizeitparks wieder aufzupolieren. Ich war kein Fan von Einrichtungen, in denen Meeressäuger Kunststücke für Touristen aufführen mussten, und hatte höflich, aber begründet abgesagt. Daraus war überraschenderweise ein netter E-Mail-Kontakt entstanden, der schließlich auch zu ein paar Dates und einer Beziehung geführt hatte. Richtig gefunkt hatte es allerdings nie zwischen uns, weshalb ich die Sache nach drei Monaten beendet hatte.
»Also gibt es gerade niemanden?«
Ich schüttelte den Kopf. »Und bei dir? Reden wir noch über die Frau in deinem Schlafzimmer?«
Ein verlegenes Lächeln stahl sich in sein Gesicht. »Das … äh … ist ein bisschen kompliziert.«
»Warum? Ist sie verheiratet?«
»Nein!«, erwiderte er fast entrüstet. »Was denkst du von mir?« Er schüttelte den Kopf und deutete im nächsten Moment auf seinen roten Jeep, der von einer feinen Staubschicht überzogen war. Es schien länger nicht mehr geregnet zu haben.
Während Dad mein Gepäck im Kofferraum verstaute, nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz und schnallte mich an. Ich hatte den Innenraum des Jeeps unordentlicher in Erinnerung. In der Mittelkonsole waren früher immer ein paar Münzen und Kaugummis rumgeflogen, und nicht selten war man im Fußraum auf leere Dosen und Wasserflaschen gestoßen. Ob er den Wagen für mich aufgeräumt hatte? Oder für … Ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, stieg Dad ein. Er hatte sich seine Sonnenbrille ins Gesicht geschoben und kaute auf seinem Kaugummi herum. Als er den Wagen aus der Parkbucht steuerte, fiel mein Blick auf den Anhänger, der an einem Lederband vom Rückspiegel baumelte. Ein münzgroßes Stück Holz, das kaum noch als Shaka-Hand zu erkennen war. Der Anblick zupfte an meinem Herzen. Nicht auf die gute Weise, sondern auf die schmerzhafte.
»Ich dachte, die wäre verloren gegangen«, flüsterte ich und berührte die Kette, die immer um den Hals meines Bruders gehangen hatte. Hang Loose – wofür die Shaka-Geste stand – war Keikos Lebenseinstellung gewesen. Nimm’s leicht. Bleib locker. Kurz sah ich ihn vor mir. Salzwasserverstrubbelte Haare, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht.
»Ja, das dachte ich auch. Jemand hat sie mir geschickt.«
»Jemand hat dir seine Kette geschickt?«
»Hm. Ein Jahr … danach.«
»Aber warum …?« Ich runzelte die Stirn. »Was denkst du, wer das war?«
»Ich weiß es nicht. Aber der- oder diejenige hat sie entweder spät gefunden oder etwas Zeit gebraucht, um sich von ihr zu trennen.«
Nachdenklich betrachtete ich die Kette. Sie war damals nicht bei den Gegenständen dabei gewesen, die Mom und Dad im Krankenhaus bekommen hatten, weshalb wir davon ausgegangen waren, dass mein Bruder sie im Meer verloren hatte.
»Warum hast du das nie erwähnt?«, fragte ich verwirrt, aber nicht vorwurfsvoll.
»Du und deine Mom wart da schon in San Diego, und ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«
Ich verkniff mir die Erwiderung, dass unsere Wunden ein Jahr nach seinem Tod keineswegs geschlossen gewesen waren. Womöglich waren sie das bis heute nicht.
In den darauffolgenden Minuten sprachen wir kaum miteinander, was hauptsächlich daran lag, dass Dad sich aufs Fahren konzentrieren musste. Anders als am North Shore, wo wir zu Hause waren, herrschte um Honolulu herum Großstadtverkehr. Ein zehnspuriger Highway durchschnitt die dicht bebaute Landschaft. Ich zog mein Smartphone aus dem Rucksack, checkte meine Mails und scrollte durch Instagram. Schmunzelte, als ich sah, dass mir seit wenigen Minuten ein gewisser Supernoahva folgte. Ich wollte zurückfolgen, aber es war ein privater Account, weshalb ich erst eine Anfrage stellen musste.
Als die letzten Wohnkomplexe von üppigem Grün verdrängt wurden, von Ananas- und Zuckerrohrfeldern, entspannte sich mein Vater wieder.
»Wie wär’s mit einem Willkommens-Shaved-Ice?«, fragte er, als ein regenbogenfarbener Foodtruck in einiger Entfernung am Straßenrand aufblitzte.
Mit Blick auf die Zeit hätte ich verneinen sollen. In etwas über zwei Stunden stand bereits das Meeting mit der Crew an. Aber ich hatte eine Schwäche für das hawaiianische Eis, das größtenteils aus Farbstoff und Zucker bestand. Auf mein heftiges Nicken hin setzte er den Blinker und hielt am Straßenrand.
Ein paar Minuten später lehnten wir mit dem Rücken am Jeep und löffelten unser quietschbuntes Eis.
»Oh man, das hab ich vermisst«, seufzte ich verzückt.
»Haben die das etwa nicht in San Diego?«, fragte er mit einem leicht spöttischen Ton. Wie immer, wenn er über die Stadt sprach, in die Mom und ich gezogen waren.
»Es gibt ein paar Läden, aber nicht viele.« Ich konnte mir einen Seitenhieb nicht verkneifen: »Was du wüsstest, wenn du mal dort gewesen wärst.«
Seine Miene verschloss sich. Wann immer ich ihn in den letzten Jahren eingeladen hatte, zu Geburtstagen, Thanksgiving, Weihnachten oder meiner Graduation, hatte er mir Ausflüchte serviert. Seine Flugangst vorgeschoben. Behauptet, dass er es sich nicht leisten konnte, die Praxis so lange zu schließen, dass seine ID-Card abgelaufen war oder er irgendwem mit irgendwas helfen musste.
»Deiner Mom geht’s gut?«
Ich nickte. »Sie ist seit Kurzem mit jemandem aus ihrem Yogakurs zusammen. Er heißt John und unterrichtet an einer Highschool.«
»Hast du ihn schon kennengelernt?«
»Ja. Er macht einen netten Eindruck. Und er scheint sie glücklich zu machen.«
»Das freut mich für sie. Hat sie verdient.«
Ich suchte seinen Blick. »Bist du denn auch glücklich?«
Er sah mich an und lächelte. »Gerade eben sehr.«
 
Auf dem restlichen Weg quatschten wir über alles Mögliche. Den Film, den ich mir auf dem Flug angesehen hatte, bis Alex Jones mir die Unterlagen geschickt hatte. Die Songs lokaler Interpreten, die während der Autofahrt im Radio liefen. Dads neues Handy, das seiner Meinung nach nicht mit dem alten mithalten konnte. Er erzählte mir von seinem Tag in der Praxis, und ich berichtete ihm ausführlich von Noah und unserer Diskussion über die Astronomie auf dem Mauna Kea. Als wir das ikonische Ortsschild von Hale’iwa passierten, das einen Surfer auf einer Welle zeigte, erwähnte er zum ersten Mal das Abendessen und dass er mein Bett frisch bezogen hatte. Mir wurde bewusst, dass ich ihm noch etwas beichten musste.
»Ich bin zusammen mit dem Team untergebracht.«
»Du willst nicht zu Hause schlafen?«, erwiderte er hörbar enttäuscht.
»Es ist praktischer, wenn ich dort bin, wo die anderen sind.« Ich fügte hinzu: »Und professioneller. Es wird ohnehin nicht leicht, so kurzfristig von außen dazuzustoßen.«
Das schien ihm einzuleuchten.
»Wo seid ihr denn untergebracht?«
»In einem Hostel am Sunset Beach.«
»Aber nicht im Ohana, oder?«
»Doch.« Überrascht sah ich ihn an.
»Es gehört Vince Greenfield. Vielleicht erinnerst du dich an ihn?«
»Vince Greenfield«, murmelte ich und kramte in meinem Gedächtnis. 
»Er war früher jedes Jahr mit seinen Eltern und seiner Schwester hier im Urlaub. Sie haben immer beim alten Jim gewohnt.«
Eine vage Erinnerung an einen flachsblonden Kerl blitzte in meinem Kopf auf.
»Vince und seine Schwester haben das Haus von ihm geerbt und es renoviert und neu eröffnet. Seitdem rennen ihnen die Leute förmlich die Bude ein.«
»Ein Grund mehr, es mir anzusehen.«
Dass ich im Hostel von Vince Greenfield übernachten würde, schien Dad milde zu stimmen. »Na schön, dann fahr ich dich jetzt wohl nach Pūpūkea. Wie wär’s, wenn du dafür zum Abendessen vorbeikommst?«
»Können wir das vielleicht auf morgen verschieben?«, fragte ich mit einem Anflug schlechten Gewissens. »Ich hab nachher noch ein Meeting mit dem Team, und danach muss ich mich weiter in das Projekt einarbeiten.«
»Dann morgen. Um sieben?«
Ich nickte.
Wir bogen auf den Kamehameha Highway und fuhren Richtung Pūpūkea. Nur ein Streifen Sandstrand trennte uns vom Pazifik, der linker Hand in unwirklichen Blautönen schimmerte. Hinter der Brandungslinie trieben Unmengen von Surfern auf ihren Brettern und warteten auf die nächste große Welle. Wie Korken schaukelten sie im Wasser hin und her. Das war der Part, der mir am Surfen immer am wenigsten gefallen hatte. Das ständige Ausharren und sich in Geduld Üben. Es hatte sich wie Zeitverschwendung für mich angefühlt. Vermutlich war ich deswegen nie richtig warm mit diesem Sport geworden. Anders als mein Bruder, der jede freie Minute auf seinem Brett verbracht hatte.
Wenig später setzte Dad den Blinker und bog in eine Einfahrt. Palmen, blühende Büsche und ein von Wildblumen übersäter Rasen säumten den Weg zum Haus – ein zweistöckiger Flachdachbau in den Farben Gelb und Dunkelgrün. Dad hielt direkt vor der Veranda, die offenbar vor nicht allzu langer Zeit einen neuen Anstrich bekommen hatte. Zwei Surfbretter lehnten am Geländer, und im Gras davor lag ein Kajak. Als ich aus dem Wagen stieg, drang das Rauschen der Wellen an meine Ohren. Die salzige Meeresluft vermischte sich mit dem betörenden Duft von Hibiskus und Plumeria. Der Geruch meiner Kindheit. Meiner Heimat. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde mein Brustkorb eng.
Dad hatte indessen mein Gepäck ausgeladen und wollte es die Stufen hinauftragen.
»Lass mich das machen!«, bat ich und nahm ihm Koffer und Rucksack ab.
Auf keinen Fall wollte ich riskieren, dass mich jemand aus dem Team dabei sah, wie ich mir von meinem Vater das Gepäck ins Haus tragen ließ.
»Wie du meinst«, grummelte er fast ein wenig beleidigt.
»Es ist nur …«
»Professioneller. Ich weiß.« Er nickte einsichtig. »Dann sehen wir uns morgen Abend!« Er hob die Hand zum Abschied. »Ach, und Millie? Ruf an, wenn … irgendwas ist.«
Ich sah ihm an, dass er sich trotz aller Wiedersehensfreude Sorgen um mich machte. Zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass sie unbegründet war, aber damit hätte ich uns beide belogen.
»Mach ich.«
Ich wartete noch, bis er in den Wagen gestiegen war, dann öffnete ich die Tür, auf der fünf Holzbuchstaben angebracht waren, die das Wort »Ohana« ergaben. Auch die hatte jemand erst kürzlich abgeschliffen und neu lackiert. Warme Luft schlug mir entgegen, als ich meinen Koffer in den Eingangsbereich zog, der in den Farben Weiß und Türkis gehalten war. Statt eines klassischen Rezeptionstresens gab es in der Wand ein Fenster mit aufgeklappten Läden, das den Blick auf das dahinterliegende Büro freigab. Dort saß jemand am Computer und sprang sofort auf, als er mich entdeckte. Er war ungefähr in meinem Alter, hatte blondes verwuscheltes Haar und auffallend blaue Augen. Seiner sonnengebräunten Haut nach verbrachte er viel Zeit im Freien.
»Aloha!«, begrüßte er mich gut gelaunt. »Willkommen im Ohana. Ich bin Vince. Was kann ich für dich tun?«
Vince Greenfield. Ich hätte ihn nicht mehr erkannt, musste ich zugeben. Er schien sich auch nicht an mich zu erinnern.
»Hi. Für mich wurde hier ein Zimmer reserviert. Auf den Namen Preston.«
Er runzelte die Stirn, bevor er mir ein freundliches Lächeln schenkte. »Kleinen Moment.«
Er verschwand wieder nach hinten und tippte auf seiner Tastatur herum. »Preston, sagst du?«
»Ja.«
»Preston«, hörte ich ihn murmeln, den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet. »Worüber hast du gebucht? Also über welche Plattform?«
»Das Zimmer wurde für mich gebucht«, erwiderte ich mit wachsender Unruhe.
»Okay«, kam es gedehnt zurück. »Weißt du, von wem?«
»Der Produktionsfirma, für die ich arbeite. Stokes Productions. Oder … vielleicht auch von einem Mr.  Jones? Alex Jones?«
In seinen Augen blitzte etwas auf. Sie waren wirklich verdammt blau. »Du gehörst zur Filmcrew!«
»Ja.«
Erleichterung machte sich in mir breit, aber sie hielt nur etwa drei Sekunden an.
»Ich finde deinen Namen irgendwie nicht im System. Da scheint was schiefgelaufen zu sein.«
»Das ist meine Schuld«, ertönte in diesem Moment eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum und stand einer jungen Frau gegenüber, von der ich vermutete, dass sie Vince’ Schwester war. Hauptsächlich, weil sie dieselben poolblauen Augen besaß. Ansonsten hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können. Sie war deutlich kleiner als er und zierlich gebaut. Ihr braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und auf ihrer hellen Haut zeichneten sich Spuren von Sonnencreme ab.
»Hey.« Sie schenkte mir ein Lächeln, bevor sie sich wieder an ihn wandte. »Die haben heute Morgen angerufen und Bescheid gegeben, dass sich die Buchungsdaten geändert haben. Aber ich war schon auf dem Weg zur Arbeit und …« Sie brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sorry jedenfalls.«
»Das heißt, sie«, er deutete in meine Richtung, »checkt anstelle von«, sein Blick huschte zum Monitor, »Blake Stubbington ein?«
»Blake Stubbington?«, entfuhr es mir ungläubig.
Es war das erste Mal, dass ich den Namen des Regisseurs hörte, der ursprünglich für das Projekt angedacht gewesen war. Dass es ausgerechnet Blake Stubbington war, ein bekannter Dokumentarfilmer, ließ mich vor Ehrfurcht erstarren.
»Steht hier zumindest«, missinterpretierte er meine Reaktion und wirkte nun gänzlich verwirrt.
»Ja, ja, das kann sein. Ich springe kurzfristig ein.«
»Sorry für das Chaos«, entschuldigte sich die junge Frau, während Vince erneut in den Tiefen seines Büros verschwand.
»Ach, ist doch kein Problem.«
»Ich bin übrigens Laurie.« Sie neigte den Kopf. »Seine Schwester.«
»Hab ich mir schon gedacht.«
»Die Augen«, sagten wir beide gleichzeitig und lachten. Zum ersten Mal fiel mir die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen auf. Sie verlieh ihrem Aussehen etwas Niedliches.
»Ich bin Millie«, stellte ich mich noch einmal offiziell vor.
»Das heißt, du gehörst zu den Film-Leuten, die wegen Chip hier sind?«
Chip. Aus ihrem Mund klang es, als wäre das schon immer sein Name gewesen, aber ich hatte ihn nie so genannt. Für mich war er Griffin gewesen. Griffin, der Nachbarsjunge. Griffin, der beste Freund meines Bruders. Griffin, meine erste große Liebe.
»Ja.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Genau.«
»Dann sehen wir uns spätestens übermorgen. Mein Freund und ich begleiten die Dreharbeiten am Strand. Wir sind Lifeguards bei der Ocean Safety.«
»Oh … wow. Das ist cool.«
Ich fragte mich, ob sie Griffin über die Arbeit kennengelernt hatte. Immerhin war sein Vater Chief der Ocean Safety und sein Bruder Tristan ebenfalls Lifeguard.
»Ich hab mich freiwillig gemeldet.« Sie grinste verschmitzt. »Kommt ja nicht alle Tage vor, dass Hollywood hier dreht.«
Ehe ich ihr den Hollywood-Zahn ziehen konnte, tauchte Vince wieder auf und übergab mir den Schlüssel, wobei mir das Tattoo auf der Unterseite seines Handgelenks auffiel. Eine winzige Schildkröte. Mein Bruder hatte fast an derselben Stelle ein Hai-Tattoo gehabt, größer und im polynesischen Stil gestochen. Der manō, wie die Hawaiianer ihn nannten, stand für Stärke und Mut. Für Furchtlosigkeit und Entschlossenheit.
Vince entschuldigte sich noch einmal für den holprigen Start und erklärte mir alles, was ich über das Ohana wissen musste. Wo sich mein Zimmer, die Waschräume und die Küche befanden, wie ich zu jeder Zeit ins Haus gelangte und welche Regeln es gab.
»Ich weiß, du und deine Kollegen seid zum Arbeiten hier, ich erwähne es aber trotzdem mal: Die Nachbarschaft ist ein bisschen … spießig. Was Nachtruhe anbelangt, verstehen die wenig Spaß. Ich wäre euch also sehr dankbar, wenn ihr keine wilden Partys auf der Terrasse schmeißt.« Er schnitt eine Grimasse. »Zumindest nicht nach zwanzig Uhr.«
»Klar. Aber ich glaube nicht, dass du dir da Sorgen machen musst.«
»Wir sehen uns«, flüsterte Laurie und verabschiedete sich mit einem Winken.
Ich nickte lächelnd und hob ebenfalls die Hand.
»Ach ja, wir haben keinen Besprechungsraum oder so, das habe ich der Produktionsfirma schon am Telefon gesagt. Euer Teammeeting müsst ihr also auf der Terrasse abhalten. Aber die habt ihr komplett für euch. Ihr habt ja das ganze Hostel gemietet.«
»Alles klar.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Das Meeting fand in einer Stunde statt. Viel Zeit blieb mir nicht mehr, um mich weiter in die Unterlagen einzuarbeiten. Vor allem, wenn ich vorher unter die Dusche springen wollte.
»Äh … noch ein Hinweis: Es gibt leider keine Klimaanlage, aber …«
»Perfekt.«
Überrascht hob er die Brauen. »Die meisten Gäste verziehen das Gesicht, wenn sie das hören.«
»Ich mag keine Klimaanlagen.« Ich rümpfte die Nase. »Frostbeule.«
»Umso besser.« Er lächelte. »Dann komm gut an und fühl dich wie zu Hause. Und meld dich, wenn du was brauchst.«
Kurz darauf lief ich einen Flur entlang, von dem rechts und links Türen abgingen. Als ich mein Zimmer gefunden hatte, schloss ich auf und zog meinen Koffer über die Schwelle. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, der in denselben Farbtönen gehalten war wie der Eingangsbereich und der Flur. Weiß und Türkis. Freundlich und hell. Es gab zwei Betten, einen Schrank, einen kleinen Tisch und einen Stuhl. Durch ein Fenster blickte man auf einen rot blühenden Hibiskusstrauch, und über meinem Kopf rotierte ein Deckenventilator. Ich zog die Tür zu und ließ mir den Rucksack von den Schultern gleiten. Mit ihm fiel auch ein Teil meiner Anspannung von mir ab. Ich war hier. Der Anfang war gemacht.

					Kapitel 5

				Meine Haare waren noch feucht vom Duschen, als ich eine Stunde später hinaus auf die Terrasse trat. Sie war größer als erwartet und bot einen spektakulären Blick auf den Pazifik, nur eingeschränkt durch einen Baum, um dessen Stamm sie herumgebaut war. Eine laue Brise strich durch die Palmblätter, die ein hübsches Muster aus Licht und Schatten auf den Holzboden warfen. Er war alt und verwittert und passte perfekt zu den Palettenmöbeln und Segeltuchstühlen. Zu der Lichterkette aus Glühbirnen, die quer über die Terrasse gespannt war. Wie schön musste es sein, abends hier zu sitzen und dem Rauschen der Wellen zu lauschen. Den Sonnenuntergang zu beobachten oder in die Sterne zu blicken.
Ich hatte eine Weile hin und her überlegt, was ich anziehen sollte, und mich am Ende für schwarze Jeansshorts und ein locker geschnittenes weißes T-Shirt entschieden. Ein erster Blick auf das Team sagte mir, dass es die richtige Wahl gewesen war. Die vier Leute, die auf der Lounge zusammensaßen, waren zwischen zwanzig und dreißig und trugen lässige Freizeitkleidung. Es waren drei Männer und eine Frau, die mir mit ihrem roségoldenen Haar sofort ins Auge stach. Das musste Mackenzie Woods sein, die Kamerafrau. Aus irgendeinem Grund war mir ihr Name im Gedächtnis geblieben.
Die vier waren in ein Gespräch vertieft, als ich mich ihnen näherte und mit einem Räuspern auf mich aufmerksam machte.
»Hallo zusammen.«
Sie grüßten mich freundlich mit »Hi« und »Hey«, nahmen ihr Gespräch aber sofort wieder auf. Ich runzelte die Stirn. War das gar nicht die Filmcrew? Aber Vince hatte doch gesagt, dass die Produktionsfirma das gesamte Hostel gemietet hatte und wir die Terrasse für uns hätten.
»Ähm … Entschuldigung?«
Alle Augenpaare richteten sich auf mich.
»Gehört ihr zum Filmteam?«
Sie nickten und sahen mich abwartend an.
»Hi. Ich bin Millie.« Lächelnd hob ich die Hand. »Schön, euch kennenzulernen.« Mein Lächeln verrutschte ein wenig, als ich den Ausdruck in ihren Gesichtern bemerkte. Es war nicht zu übersehen, dass sie nichts mit meinem Namen anfangen konnten.
»Bist du von Stokes Productions?«, fragte Mackenzie. Ihr schulterlanges Haar war tatsächlich roségold gefärbt, wuchs am Scheitel aber dunkel nach. Sie trug eine Sonnenbrille mit pink verspiegelten Gläsern und ein Tanktop, das ihren bunten Full Sleeve in Szene setzte.
»Nicht direkt«, antwortete ich ein wenig eingeschüchtert von ihrer Präsenz. »Ich bin die neue Regisseurin.«
»Die neue?«, fragte der Kerl neben ihr und verengte die Augen. Mit seinem Buzz Cut, dem akkurat getrimmten Bart und dem selbstbewussten Blick erinnerte er mich ein wenig an Drake. »Was ist mit Blake?«
Ich stutzte. Warum fragte er mich nach ihm? Das ungute Gefühl in meinem Bauch verdichtete sich. »Er … liegt im Krankenhaus.«
»Was?!« Ungläubig starrte er mich an. Auch die anderen blickten völlig entgeistert drein. »Ist er okay?«
»Ja, soweit ich weiß, schon. Er hat sich eine Citugua …«, ich räusperte mich, »eine Fischvergiftung eingefangen.« Ich blinzelte. »Hat euch niemand informiert?«
Alle schüttelten den Kopf, und mir wurde flau. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.
»Ich soll für ihn einspringen«, erklärte ich.
»Das ist ein Witz, oder?«, blaffte mich der Kerl mit dem Buzz Cut an. »Ich hab das Projekt nur aus einem einzigen Grund zugesagt: weil ich mit Blake Stubbington arbeiten wollte.«
»Same«, murmelte der Typ neben ihm, der bisher nichts gesagt hatte. Er trug eine abgewetzte Yankees Cap, unter der tiefschwarzes Haar hervorspitzte.
»Seit wann steht das fest?« Mackenzie klang aufgewühlt, aber nicht ganz so angepisst wie ihre Kollegen.
»Heute Morgen.«
»Was für ein Abfuck!« Buzz Cut sprang auf. »Die hätten uns Bescheid geben müssen, verdammt!«
»Ich glaube, dafür war es zu spät«, bemerkte ich mit Vorsicht. »Ihr wart schon auf dem Weg hierher.«
»Mag sein, aber trotzdem hätten sie uns informieren müssen«, sagte Mackenzie.
»Ja«, stimmte ich ihr zu und senkte den Blick. Als würde ich auf dem Boden einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden.
»Was hast du gemacht?«
Ich sah zu Buzz Cut, der mich mit seinen dunklen Augen fixierte. »Gemacht?«
»Welche Filme hast du gedreht? Mit wem hast du gearbeitet?«
Sein Blick war so einschüchternd, dass ich ins Stammeln geriet.
»Ich … also … ich …« Es war, als würden in meinem Kopf lauter lose Seiten durcheinanderfliegen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Nur, dass das hier gerade so richtig in die Hose ging. Reiß dich zusammen, Millie. Reiß. Dich. Zusammen. »Also … ich hab letztes Jahr meinen Abschluss an der UC San Diego …«
»Letztes Jahr?!«, schnaubte er. »Das heißt, du hast noch kein Jahr Berufserfahrung?!«
»Banks«, raunte Mackenzie, während ich das Gefühl hatte, kleiner und kleiner zu werden.
»Sorry, aber das kann doch nicht deren Ernst sein! Die ersetzen Blake durch eine verdammte Anfängerin?«
Der Kloß in meinem Hals wuchs. Ich war nicht nah am Wasser gebaut, aber viel fehlte nicht mehr.
»Sie werden sich schon was dabei gedacht haben«, schaltete der Kerl mit der Cap sich ein.
»Ich wüsste gerne, was«, brummte Banks.
»Jetzt sei kein Arsch!«, sagte Mackenzie, und ihr Sympathiepunktekonto schnellte rasant in die Höhe.
»Ich bin kein Arsch, nur weil ich keinen Bock hab, mir eine Regisseurin vor die Nase setzen zu lassen, die noch nicht mal in eine Bar reinkommt.«
»Äh, ich bin dreiundzwanzig!«
Er verdrehte die Augen. »Die seit Kurzem in eine Bar reinkommt.«
»Leute, das bringt uns doch jetzt nicht weiter«, seufzte der Kerl mit der Cap. »Die Situation ist, wie sie ist, und wir müssen uns damit arrangieren.«
»Müssen wir das? Ich hab den Vertrag unter anderen Bedingungen unterschrieben«, zischte Banks.
»Und was willst du jetzt machen? Hinschmeißen?«, entgegnete Mackenzie. »Dann kriegst du keinen Cent, und am Ende stellen sie dir noch den Ausfall in Rechnung.«
Ich hatte das Gefühl, einschreiten zu müssen, bevor die Dinge völlig aus dem Ruder liefen.
»Okay, okay. Stopp.« Schlichtend hielt ich die Hände vor mich. »Ich verstehe, dass ihr sauer seid. Wäre ich an eurer Stelle auch. Man hätte euch informieren müssen, dass Blake Stubbington ausfällt.« Ich gewann wieder etwas an Sicherheit. »Und ja, viel Erfahrung bringe ich nicht mit. Aber Leidenschaft. Und Herzblut. Und Hingabe.« Kurz ließ ich meine Worte auf sie wirken. »Ich verspreche euch, dass ich alles geben werde, um dieses Projekt zum Erfolg zu führen. Und ich freue mich sehr darauf, euch besser kennenzulernen und mit euch zusammenzuarbeiten.« Ich wartete einen Moment ab. »Also … vielleicht fangen wir einfach noch mal von vorne an?« Hoffnungsvoll blickte ich in die Runde, aber niemand sagte etwas. Ich ließ mich nicht entmutigen und legte los. »Mein Name ist Millie Preston, und ich bin hier geboren und aufgewachsen.«
»Du wohnst auf O’ahu?«, fragte Mackenzie.
»Nicht mehr. Seit dem Studium lebe ich in San Diego. Ich hab dort Film und Regie studiert und eine Auszeichnung für den besten Abschlussfilm bekommen. Er wurde danach auch auf einigen Filmfestivals gezeigt.«
Sie nickte anerkennend, und der Kerl mit der Cap erkundigte sich nach dem Titel.
»Sacred Mountain. Es geht um den Teleskopbau auf dem Mauna Kea, falls euch das was sagt.« Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich an Noah und unsere Unterhaltung im Flugzeug. »Danach habe ich an ein paar kleineren Produktionen mitgewirkt, um Erfahrungen zu sammeln und einen Fuß in die Tür zu kriegen. Aber ihr seid länger dabei als ich und wisst, wie schwer das ist.«
»Hör gut zu!« Mackenzie zwinkerte dem rotblonden Kerl zu, der als Einziger noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Er war mit Abstand der Jüngste in der Runde und wirkte etwas eingeschüchtert. Vermutlich war er Praktikant oder Trainee.
»Also gut, dann mach ich mal weiter. Ich bin Mackenzie Woods. Kamerafrau. Meiner Familie gehört eine Surfschule in Venice Beach. Als Teenager wollte ich Profisurferin werden, hab dann aber doch beschlossen, was Ordentliches zu lernen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich war bereits bei zwei Surfdokus dabei. Bei einer davon hab ich mit Banks zusammengearbeitet.« Sie neigte den Kopf nach links. »Ravi hier kenne ich auch schon lange.«
»Mein Einsatz«, sagte er lächelnd. »Ich bin Ravi Ganguly und fürs Technische zuständig.« Er überlegte kurz. »Ach ja, und ich hab auch Surferfahrung.«
Banks war an der Reihe. Erst sagte er nichts, dann genau drei Worte: »Nicholas Banks. Kamera.«
Nach einem Moment betretener Stille stellte sich der Letzte in der Runde als Jessie Novak vor. Wie vermutet war er Trainee bei Stokes Productions und würde die Aufgaben Kamera- und Regieassistenz übernehmen. Außerdem würde er uns als Runner, als Mädchen für alles, unterstützen. Das sagte er zwar nicht, aber ich wusste, wie der Hase lief.
Die Vorstellungsrunde war gerade zu Ende, als Vince Greenfield mit zwei riesigen Pappkartons die Terrasse betrat. »Eure Pizza ist da.«
»Habt ihr die bestellt?«, fragte ich.
Alle schüttelten den Kopf.
»Mit den besten Grüßen von Mr. Jones«, sagte Vince.
»Der weiß schon, warum«, spöttelte Mackenzie. »Aber ich bin hungrig genug, um mich von ihm kaufen zu lassen.« Grinsend nahm sie die Kartons entgegen und stellte sie zwischen uns auf dem Tisch ab. Der Duft von Tomaten und gratiniertem Käse ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Abgesehen von meinem Shaved Ice hatte ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen.
Nachdem Vince sich mit einem »Guten Appetit« verabschiedet hatte und ins Haus verschwunden war, machten wir uns über die Pizza her.
»Und du hast echt erst heute Morgen erfahren, dass du Regie führen sollst?«, fragte Ravi und biss in ein Stück Margherita. Sein Ton war eher mitfühlend als zweifelnd, weshalb ich befreit antwortete.
»Ja, Alex Jones hat mich quasi aus dem Bett geholt.«
»Krass«, sagte er mit vollem Mund.
»Er stand unter enormem Zeitdruck.« Ich nahm mir ein Stück Salamipizza. »Damit will ich nicht rechtfertigen, dass er euch nicht gebrieft hat, aber es ging alles unglaublich schnell.«
»Und hat er erwähnt, warum die Wahl auf dich gefallen ist?« Ravi kassierte einen Blick von Mackenzie. »Ist nicht böse gemeint. Interessiert mich einfach. Ich meine, wir vier hier wurden ausgewählt, weil wir surfen können.«
»Ich nicht«, warf Jessie unterm Kauen ein.
»Nicht?« Mackenzie zog die Brauen hoch.
Er runzelte die Stirn. »Ich komm aus Kentucky.«
»Drei von uns wurden ausgewählt, weil sie surfen können«, sagte Mackenzie.
»Wir wurden ausgewählt, weil wir gut in unserem Job sind und surfen können«, brummte Banks.
»Also ich kann nicht sonderlich gut surfen«, räumte ich ein. »Mr. Jones saß damals in der Jury, die meinen Kurzfilm ausgezeichnet hat. Und dass ich von hier stamme, hat vermutlich auch eine Rolle gespielt.« Dass die Wahl auch mangels Alternativen auf mich gefallen war, ließ ich unter den Tisch fallen.
»Kennst du Chip eigentlich?«, fragte Mackenzie.
Zögerlich nickte ich. »Ist eine kleine Insel.«
»Und wie ist er so?«
Ihr erwartungsvoller Blick brachte mich in Bedrängnis. Einerseits wollte ich sie nicht anlügen, andererseits stand ich auch so schon unter Beobachtung. »So gut kenn ich ihn leider nicht.«
»Ich find ihn unglaublich«, schwärmte Ravi. »Hab mir das Video von seinem Weltrekord bestimmt zehnmal hintereinander angesehen.«
»Es hat über fünf Millionen Aufrufe bei YouTube«, warf Jessie schmatzend ein.
»Fünf Millionen?«, wiederholte ich ungläubig.
»Er surft eine Sechsundzwanzig-Komma-fünf-Meter-Welle«, entgegnete Mackenzie mit leuchtenden Augen. »Das ist so abgefahren.«
Es fiel mir schwer, mich zurückzuhalten. Mir nicht anmerken zu lassen, wie wenig Begeisterung ich dafür aufbrachte.
»Schade, dass wir nicht in Nazaré drehen«, sagte Ravi. »Das hätte ich echt gern mal erlebt. Muss ein Spektakel sein.«
»Warum eigentlich nicht?«, fragte Jessie.
»Viel zu teuer.« Mackenzie zog sich noch ein Stück Pizza aus dem Karton. »Stokes kauft die Aufnahmen von der World Surf League ein.«
»In der Doku soll es ja auch nicht ums Big Wave Surfen an sich gehen«, schaltete ich mich ein. »Sondern um Griffins«, ich stockte, »Griffin Chipmans Alltag.« Damit hatte ich mir selbst das Stichwort geliefert. Während wir die restliche Pizza vernichteten, besprachen wir den ersten Drehtag. Wir vereinbarten, am darauffolgenden Morgen gemeinsam den Miet-Van zu beladen und zu Griffin nach Hale’iwa zu fahren. Das Drehbuch sah eine Hausführung vor, außerdem Einblicke in seine Morgenroutine und sein Sportprogramm.
»Millie?«, riss mich Mackenzies Stimme aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Ob du das noch willst?«
Mit dem Kinn wies sie auf das letzte Pizzastück.
»Nein, du kannst es gerne haben. Ich wollte sowieso in mein Zimmer. Muss mich noch ein bisschen einarbeiten.«
Kurz darauf verabschiedete ich mich und wünschte allen einen schönen Abend. Ich spürte ihre Blicke im Rücken, als ich auf die Terrassentür zusteuerte. Garantiert redeten sie jetzt über mich. Ich konnte es ihnen nicht übel nehmen, hätte vermutlich dasselbe gemacht. Wenn ich ehrlich war, konnte ich auch Banks’ Verstimmung nachvollziehen. Nur hatte er kein Recht, sie an mir auszulassen. Wenn er mich weiterhin infrage stellte, musste ich ein Gespräch mit ihm führen. Seufzend machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer und wäre fast mit jemandem zusammengestoßen.
»Hoppla«, sagte eine vertraute Männerstimme.
Griffin. Mein Kopf schnellte hoch, meine Augen weiteten sich. Aber noch im selben Moment gab mein Verstand Entwarnung.
»Tristan?«
Griffins großer Bruder starrte mich an, als hätte er einen Geist gesehen. »Millie.«
Ich hatte vergessen, wie ähnlich ihre Stimmen klangen. Wie ähnlich sie sich sahen. Die beiden hatten dieselben braunen Augen, dieselbe Gesichtsform, denselben Mund. Nur dass Tristan der verschmitzte Zug um die Lippen fehlte, was ihn etwas ernster wirken ließ.
»Was machst du denn hier?«, fragte er.
»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen«, erwiderte ich mit einem zaghaften Lächeln.
»Meine … Freundin wohnt hier«, kam es stockend zurück. Er wirkte immer noch perplex. »Ihr und ihrem Bruder gehört dieses Hostel.«
»Laurie, oder?«, erinnerte ich mich.
Überrascht nickte er.
»Ich hab sie beim Einchecken kennengelernt.«
»Beim Einchecken«, wiederholte er stirnrunzelnd. »Also … bist du hier Gast?«
Seine Verwirrung konnte ich ihm nicht verdenken. Garantiert fragte er sich, warum ich nicht bei meinem Vater wohnte.
»Ich bin beruflich auf O’ahu«, erklärte ich.
»Dein Dad hat erzählt, dass du als Regisseurin arbeitest.«
»Ja, das stimmt.«
Ich wusste, dass die beiden sich gut verstanden, sogar ab und zu zusammen hiken gingen.
»Moment.« Er hielt inne. »Du bist aber nicht Teil dieses Filmteams?« Sein Zeigefinger wies zur Terrassentür.
»Äh … doch.« Leise fügte ich hinzu: »Ich bin die Regisseurin.«
Er stutzte. »Aber die drehen eine Doku über …«
»Griffin. Ja.« Ich räusperte mich. »Das hat sich heute Morgen spontan ergeben. Der Regisseur, der für die Folge vorgesehen war, ist ausgefallen, und dann haben sie mich angefragt.«
Tristan runzelte die Stirn. »Weiß er davon?«
Seine Frage erwischte mich kalt. Genauso wie die Tatsache, dass ich sie mir noch nicht selbst gestellt hatte. »Ich … äh … denke schon.« Du dachtest auch, sie hätten das Team informiert, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.
»Ich war heute bei ihm, und er hat nichts erwähnt.« Tristan wirkte beunruhigt. »Er sollte es wissen. Findest du nicht? Ich meine, ihr habt euch vier Jahre nicht gesehen und …« Er brach ab.
»Du hast recht.« Ich betrachtete ihn nachdenklich. »Meinst du«, ich zögerte, »du könntest ihn vielleicht anrufen und …«
Tristan schüttelte den Kopf. »Nimm’s mir nicht übel, aber das ist eine Sache zwischen dir und Griffin.«
Es war nicht die Antwort, die ich hören wollte, auch wenn ich wusste, dass er recht hatte.
»Okay, ich klär das.«
Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. In mir hingegen brach Panik aus. Wie zur Hölle sollte ich das klären?
»Laurie und ich wurden übrigens für die Dreharbeiten an der Pipeline beordert. Wir sehen uns also übermorgen.«
»Das hat sie erwähnt. Da wusste ich allerdings nicht, dass sie von dir spricht.«
»Tristan?«, rief eine Frauenstimme aus dem oberen Stockwerk.
»Ich komm gleich!« Er wandte sich wieder an mich. »Ist wirklich schön, dich wiederzusehen, Millie. Viel zu lange her.«
»Ja, das find ich auch. Grüß Laurie von mir.«
»Mach ich.« Er schenkte mir noch ein Lächeln, bevor er die Treppe nach oben nahm.
Zurück in meinem Zimmer, ließ ich mich aufs Bett fallen. Dankbar, dass ich diesen Rückzugsort für mich allein hatte – anders als Jessie und Ravi, die sich ein Zimmer teilen mussten. Denn jetzt, wo ich für mich war, brachen all die Emotionen über mich herein, die sich seit heute Morgen angestaut hatten. Die Aufregung über das Jobangebot, die Anspannung während der Anreise und die Nervosität vor dem Meeting mit der Crew. Hinzu gesellte sich Unruhe, seit ich Tristan begegnet war. Was, wenn er recht hatte und Griffin wirklich nicht wusste, dass ich Regie führte? Ich musste es unbedingt herausfinden. Aber wie? Sollte ich ihn anrufen? Ihm eine Nachricht schicken? Dann fiel mir ein, dass es noch eine andere Option gab. Ich nahm mein Smartphone zur Hand und warf einen Blick auf die Uhr. In Los Angeles war es bereits nach zehn. Konnte ich es trotzdem wagen, Alex Jones anzurufen? Aber ich musste in Erfahrung bringen, ob Griffin Bescheid wusste. Kurzerhand rief ich meine Anrufliste auf und suchte nach der Nummer, die mich heute Morgen angerufen hatte. Er ging beim zweiten Läuten ran.
»Miss Preston! Schön, von Ihnen zu hören.« Seine Stimme klang, als würde er durch ein Stück Gartenschlauch sprechen. Offenbar saß er im Auto und telefonierte durch die Freisprechanlage. »Hatten Sie eine gute Anreise?«
»Ja, es hat alles reibungslos geklappt.«
»Das freut mich zu hören. Mit der Unterkunft ist auch alles okay?«
»So viel habe ich noch nicht davon gesehen, um ehrlich zu sein. Ich komme gerade aus dem Meeting. Deswegen rufe ich auch an.«
»Wie ist es gelaufen?«
Ich entschied mich für Offenheit. »Die anderen haben es nicht so gut aufgenommen, dass sie nicht über den Regiewechsel informiert wurden. Was ich nachvollziehen kann.«
»Macht Ihnen jemand Probleme?«, erwiderte er anstelle einer Rechtfertigung oder Entschuldigung.
Banks’ Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf, aber ich hielt mich bedeckt. »Es wäre jedenfalls besser gewesen, sie ins Bild zu setzen.«
»Wir haben das in Ihrem Sinne so entschieden, Miss Preston.«
»In meinem Sinne?« Ehe ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, kannte ich die Antwort. »Sie hatten Angst, dass Ihnen die Leute abspringen, wenn sie erfahren, dass ich anstelle von Stubbington Regie führe.«
Dass er es nicht verneinte, sagte alles.
»Sie könnten trotzdem noch abspringen«, merkte ich an.
»Ist das zu befürchten?«
»Nein, ich denke nicht.«
Abgesehen von unserem holprigen Start war das Meeting gut verlaufen.
»Na, dann«, sagte er in einem Ton, der andeutete, dass er auf das Ende des Gesprächs zusteuern wollte.
»Da wäre noch eine Sache.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Weiß Griffin«, in letzter Sekunde schob ich seinen Nachnamen nach, »dass es einen Wechsel in der Regie gab?«
Mit einem Hauch Anspannung wartete ich auf seine Antwort.
»Nein, das hielten wir nicht für nötig. Chipman dürfte es herzlich egal sein, wer Regie führt.«
Fuck.
»Und … wenn nicht?«, fragte ich vorsichtig.
Kurz war es still am anderen Ende der Leitung. »Haben Sie Bedenken, dass er Sie nicht akzeptiert? Weil Sie eine Frau sind?«
»Nein«, antwortete ich entschieden. Das war so weit weg von der Realität wie ich von einem Lottogewinn. Griffin hatte keine chauvinistischen Züge. Er war kein Macho. »Ich möchte nur vermeiden, dass es morgen früh zu einer ähnlichen Situation wie vorhin auf der Terrasse kommt. Das könnte den Dreharbeiten schaden.«
»Ich glaube nicht, dass Sie sich da Sorgen machen müssen. In den Calls, die wir mit Chipman hatten, war er sehr unkompliziert.«
»Verstehe.« Ich realisierte, dass ich hier nicht weiterkam. Nicht ohne Alex Jones zu beichten, dass Griffin mein Ex-Freund war.
Ich verabschiedete mich und legte auf. Grübelte eine Weile darüber, was ich jetzt tun sollte. Es war keine Option, Griffin morgen früh ins offene Messer laufen zu lassen. Vor den Augen meiner Crew, deren Vertrauen und Respekt ich mir erst noch verdienen musste. Damit würde ich mir nur selbst schaden. Ich nahm mein Smartphone zur Hand und scrollte durch meine Kontakte, bis ich beim Buchstaben G angelangt war. Wie oft hatte ich nach unserer Trennung auf diesen Namen gestarrt. Wie oft hatte ich überlegt, diese Nummer zu wählen. Ich nahm einen tiefen Atemzug, dann begann ich zu tippen:

					Hey …

				
Ich hielt inne. Überlegte, ob ein »Hallo« angemessener war. Ein »Hi«.

					Hi Griffin

				
Löschen. Neuer Versuch.

					Ich bin’s.

				
Unschlüssig blickte ich aufs Display.

					Ich bin’s, Millie. Ich wollte nur

				
Ja, was? Ein Seufzen ausstoßend warf ich mein Handy neben mich aufs Bett. Warum war es so schwer, eine simple Nachricht an ihn zu verfassen? Die richtigen Worte zu finden? Weil du vier Jahre lang geschwiegen hast, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf.

					Kapitel 6

				Als Mackenzie die Tür öffnete, trug sie ein knielanges Bandshirt von Force of Habit und einen Handtuchturban auf dem Kopf. Ohne ihr roségoldenes Haar und die Sonnenbrille wirkte sie ein paar Jahre älter.
»Sorry, dass ich störe, aber weißt du zufällig, wer den Schlüssel für den Van hat? Ich muss noch mal los und ein paar Dinge besorgen. Ging alles zu schnell heute Morgen.«
»Was brauchst du denn? Ich kann dir was leihen, wenn es um Drogeriekram oder so geht.«
»Oh, das ist total lieb, aber ich wollte zu Foodland und ein paar Snacks kaufen«, log ich. »Nervennahrung für die Nachtschicht.«
»Ich wollte eigentlich auch noch ein paar Riegel für morgen«, sagte sie zu meinem Entsetzen. Kurz befürchtete ich, sie würde mich jeden Moment fragen, ob wir zusammen fahren wollten.
»Ich kann dir was mitbringen«, kam ich ihr zuvor. Auch wenn das bedeutete, dass ich einen Stopp beim Supermarkt einlegen musste.
»Das wär echt cool.«
»Kein Problem. Was brauchst du?«
»Zwei, drei Proteinriegel mit dunkler Schokolade? Die Marke ist egal. Hauptsache nichts mit Erdnüssen. Gegen die bin ich allergisch.« Sie verschwand kurz in ihrem Zimmer und kehrte mit einem Zehndollarschein und dem Autoschlüssel zurück. »Es ist der weiße Toyota Van, der in der Einfahrt steht. Behalt den Schlüssel dann einfach gleich.«
»Alles klar. Schönen Abend noch.«
»Ach, und Millie?«
Ich blickte über meine Schulter zu ihr.
»Nimm dir Banks’ Verhalten nicht so zu Herzen. Er kann manchmal ein bisschen … ruppig sein, aber im Grunde ist er ein netter Kerl. Und ein großartiger Kameramann. Gib ihm einfach etwas Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen.« Sie zwinkerte, und ich bedankte mich mit einem Lächeln.
Der Toyota parkte zwischen einem Jeep Wrangler und einem Truck mit dem Emblem der Ocean Safety. Sofort dachte ich an meine Begegnung mit Tristan zurück. Daran, wie glücklich er gewirkt hatte. Offenbar lief es gut zwischen ihm und Laurie, was mich für ihn freute. Dad hatte in den letzten Jahren ab und an erwähnt, wie sehr Tristan noch immer mit Keikos Tod struggelte und unter der Tatsache litt, dass er ihn nicht hatte retten können. Zu spät gekommen war. Daran war auch die Beziehung zu Tristans langjähriger Freundin Kimie zerbrochen. Kurz fragte ich mich, wie es ihr inzwischen ging. Ob sie noch bei der Ocean Safety beschäftigt war und wenn ja, wie es sich für sie anfühlte, mit ihrem Ex-Freund und dessen neuer Freundin zusammenzuarbeiten. Wir hatten uns immer gut verstanden, waren aber nicht in Kontakt geblieben, nachdem ich O’ahu verlassen hatte. Abgesehen von meinem Vater hatte ich alle Brücken hinter mir abgebrochen. Selbst zu Griffins Mom, und das, obwohl sie mich immer wie eine Tochter behandelt hatte. Ich mir sogar gewünscht hatte, sie würde eines Tages meine Schwiegermutter werden. Die Großmutter meiner Kinder. Umso nervöser machte mich der Gedanke, ihr in zwei Tagen zu begegnen, wenn wir Freunde und Familienmitglieder für die Doku interviewen würden.
Ich gab die Adresse, die ich in den Unterlagen gefunden hatte, ins Navi ein. Obwohl ich in Hale’iwa aufgewachsen war, sagte mir der Straßenname nichts. Aber es war nicht unwahrscheinlich, dass in den vergangenen vier Jahren neue Wohngebiete erschlossen worden waren.
Die Fahrt zu Griffin würde etwa siebzehn Minuten dauern. Scharf wie ein Messer drang die Tatsache in mein Bewusstsein, dass wir uns in siebzehn Minuten gegenüberstehen würden. Zum ersten Mal seit vier Jahren. Meine Gedanken verwandelten sich in einen Strudel aus Fragen. Wie würde er auf mein Auftauchen reagieren? Was sagte man sich nach so langer Zeit? Wie begrüßte man sich? Wie ging man miteinander um? Und was würde er davon halten, dass ausgerechnet ich die Doku über ihn drehte? Um mich abzulenken, koppelte ich mein Smartphone mit dem Fahrzeug und wartete darauf, dass die sanfte Stimme von Gracie Abrams aus den Lautsprechern drang. Zu den Klängen von »Blowing Smoke« bog ich aus der Einfahrt und wenig später auf die Küstenstraße nach Hale’iwa. Die Sonne hatte bereits den Weg Richtung Horizont angetreten und ließ den Pazifik zu meiner Rechten silbern glitzern. Rosa- und Orangetöne hatten sich unter das kräftige Blau des Himmels gemischt. Ein Schauspiel aus Farben, an dem jeder Landschaftsfotograf seine Freude gehabt hätte. Ich öffnete alle Fenster und nahm einen tiefen Atemzug. Inhalierte die schwülwarme Abendluft, den Duft des Meeres und die feine Ananasnote. Nicht weit von hier befand sich die Dole Plantation, die der hawaiianischen Ananas internationale Bekanntheit verschafft hatte.
Kurz vor Hale’iwa wies mich das Navi an, den Kamehameha Highway zu verlassen und Richtung Landesinnere zu fahren. Überrascht schielte ich auf die Routenführung. Ich war fest davon ausgegangen, dass Griffin inzwischen am Meer wohnte. Zumindest war es immer sein Traum gewesen, irgendwann ein Haus zu haben, in dem ihn die Wellen in den Schlaf wiegten. Aber vermutlich sprengten die Immobilienpreise am North Shore selbst das Budget eines gefeierten Big Wave Surfers.
Nachdem ich an einer Siedlung mit schlichten Flachdachbauten entlanggefahren war, wand sich die Straße durch üppiges Gebüsch und wilden Wald. Die Luft wurde kühler und roch nach Gras und feuchter Erde. Mit einem schnellen Blick zum Navi versicherte ich mich noch einmal, dass ich richtig war. Ankunft in drei Minuten. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich atmete tief in den Bauch hinein und versuchte meine aufkommende Panik wegzuatmen. Dabei übersah ich fast ein paar frei laufende Hühner, die von rechts die Straße überquerten. Erschrocken trat ich auf die Bremse und ließ sie passieren.
»Sorry, ihr Süßen«, entschuldigte ich mich und dachte daran, wie Griffin mich immer damit aufgezogen hatte, dass ich der einzige Mensch auf Hawaii war, dem die Viecher nicht auf die Nerven gingen. Seit Hurrikan Iniki in den 90ern einige Hühnerfarmen zerstört hatte, bevölkerten Abertausende wilde moas die hawaiianischen Inseln. Auch wenn sie inzwischen fest zum Straßenbild gehörten, brachten sie so manchen Inselbewohner wortwörtlich um den Schlaf.
Ich nahm die Fahrt wieder auf und folgte der ansteigenden Straße noch etwa eine Meile. Als ich das Haus erblickte, nahm ich den Fuß vom Gas. Fuhr im Schritttempo weiter. Ein schlichter gelber Holzbau auf Stelzen ragte vor mir auf, flankiert von Farnen, Palmen und Stauden. Hibiskusblüten in Rot und Gelb sprenkelten das satte Grün, und pinkfarbene Bougainvilleen rankten sich um die umlaufende Veranda. Hinter dem Haus erstreckte sich eine Bergkette, die aussah wie mit grünem Samt überzogen. Dass Griffin so wohnen würde, hatte ich im Leben nicht erwartet. Die Abgeschiedenheit, die Ruhe, die üppige Vegetation – das alles war mein Traum gewesen. Ich hatte mir immer ein Haus in den Bergen ausgemalt. Mit einem großen Garten und einer Schaukel zwischen den Bäumen, mit Gemüsebeeten und Hühnern. Wie paralysiert schnallte ich mich ab. Als ich ausstieg, intensivierte sich der erdige Geruch, den ich während der Fahrt wahrgenommen hatte. Es war kühler hier oben. Ruhiger. Nur ein paar Vögel zwitscherten in den Bäumen. Ohne den Blick vom Haus zu lösen, lief ich auf die Veranda zu. Entdeckte die Surfbretter mit dem Rip Curl Sponsoren-Sticker auf der Nose. Spätestens jetzt war ich mir sicher, dass es sich um Griffins Haus handelte. Obwohl es noch einigermaßen hell war, ging eine Lampe über der Tür an, als ich die Verandatreppe nahm. Ich entdeckte sein Namensschild und fragte mich, wie lange er hier bereits wohnte. Als ich den Zeigefinger auf die Klingel zubewegte, sah ich, wie sehr meine Hand zitterte, und ließ sie wieder sinken. Ballte sie zur Faust und spreizte sie.
»Millie?«
Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Spürte, wie seine Stimme noch immer in meinem Bauch vibrierte.
»Griffin«, hauchte ich, stand wie angewurzelt da und starrte ihn an.

					Kapitel 7

				Keiner von uns rührte sich. Für mindestens zehn Sekunden. Zehn Sekunden, in denen ich feststellte, dass er sich kaum verändert hatte. Sein Gesicht kam mir etwas schmaler vor, sein Kiefer konturierter. Er hatte noch den Dreitagebart, den er sich in der Highschool hatte wachsen lassen, aber sein Haar war länger geworden. Er trug es zu einem Man Bun, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten und ihm ins Gesicht fielen. Unter seinem Flatterhemd, das er halb offen zu Surfshorts trug, zeichneten sich dieselben breiten Schultern ab. Ein muskulöser Oberkörper und schmale Hüften. Fuck. Er sah gut aus. Besser denn je. Ein völlig unangebrachtes Prickeln breitete sich in meinem Körper aus. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Genauso wenig wie auf seine braunen Augen, die sich in meine bohrten. In denen sich mein eigener Schock widerspiegelte. Seine Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen, aber es war eine andere Stimme, die sprach.
»Was hältst du von Pasta? Ich könnte uns … Oh! Hi!«
Hinter Griffin war eine junge Frau aufgetaucht, ungefähr in unserem Alter. Sie war groß und drahtig, mit fast hüftlangem blonden Haar, das ein wenig zottelig wirkte. Als hätte sie es nach dem Baden im Meer von der Sonne trocknen lassen. Sie trug knappe Shorts und ein neongelbes Triangel-Bikinioberteil, das ihre gebräunte Haut betonte.
»Hi«, hauchte ich wie fremdgesteuert.
Für einen Moment herrschte ohrenbetäubende Stille. Dann nahm ich eine Regung aus dem Augenwinkel wahr.
»Millie, das ist Riley«, sagte Griffin mit einer Stimme, die rau und kaum zu hören war. »Riley … Millie.«
Mein Name löste keinerlei Regung in ihrem Gesicht aus, und aus irgendeinem Grund wurmte mich das. Wenn sie nicht die beste Schauspielerin on planet earth war, hatte sie keine Ahnung, wer ich war und wie ich zu Griffin stand. Ihrem … Freund? Date? Kumpel? Was war sie für ihn? Die beiden waren zusammen gekommen, und sie hatte offenbar vor, heute noch für ihn zu kochen.
»Bleibst du zum Essen?«, fragte sie mit einem unbekümmerten Lächeln.
Entgeistert starrte ich sie an.
»Dann würde ich ein paar Nudeln mehr in den Topf werfen«, schob sie hinterher und sah mich erwartungsvoll an.
Angestrengt überlegte ich, was ich sagen sollte. Tun sollte. Aber mein Kopf war ein heilloses Durcheinander. Das Einzige, was noch zu funktionieren schien, war mein Herz. Es lief auf Hochtouren.
»Ich …« In meiner Überforderung sah ich zu Griffin, aber das machte alles nur schlimmer. Weil da plötzlich so viele Erinnerungen waren. Bilder. Von uns. Ihm und mir. »Muss gehen.« Den Blick auf den Boden gerichtet, schob ich mich an ihnen vorbei, stolperte fast die Verandatreppe hinunter und lief zum Van, vor dem jetzt ein weiß-himmelblauer VW-Bus parkte. Zwei Surfbretter waren auf dem Dach festgezurrt. Zwei. Ehe ich mir weitere Gedanken machen konnte, hörte ich Griffin nach mir rufen. Ich beschleunigte meinen Schritt, griff in die Hosentasche und verspürte Erleichterung, als meine Fingerspitzen den Autoschlüssel ertasteten.
»Millie, warte!«
Die letzten Meter zum Wagen rannte ich fast.
»Jetzt bleib doch mal stehen!«
Eine Hand griff von hinten nach meinem Unterarm. Ich zuckte zusammen und schnellte herum, und er ließ sofort los. Seine Brust hob und senkte sich schnell, und mir wurde bewusst, dass er genauso aufgewühlt war wie ich. Dass ich ihn überrumpelt hatte, indem ich hier unangekündigt aufgetaucht war. Dass er nur etwa zehn Sekunden gehabt hatte, um sich auf die Situation einzustellen, während ich zehn Stunden gehabt hatte. Ehe ich etwas sagen konnte, hörte ich die Haustür zufallen. Ich spitzte an ihm vorbei, zur leeren Veranda. Im selben Moment ging das Licht in einem der Zimmer an, und ich glaubte, eine Bewegung am Fenster zu erkennen.
»Warum bist du gegangen?«
Ein irrwitziges Lachen brandete in meiner Kehle. Erst mit zweisekündiger Verspätung realisierte ich, dass er auf das Jetzt anspielte. Nicht auf das Damals.
»Ich hätte nicht einfach so kommen sollen.«
»Warum nicht?«
»Zum Beispiel, weil du Besuch hast.«
In dem Moment, in dem ich das Wort betonte, wusste ich bereits, dass es eine schlechte Entscheidung war. Weil es uns direkt ins Minenfeld katapultierte.
»Ernsthaft?« Ungläubig lachte er auf. »Du gehst von heute auf morgen, lässt über vier Jahre lang nichts von dir hören und jetzt …«
»Du warst es, der zuerst gegangen ist«, unterbrach ich ihn scharf.
»Ich bin nicht …« Er brach ab und presste die Lippen aufeinander. »Ich bin zurückgekommen, wie du siehst.«
»Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu sprechen, Griffin.«
»Warum dann?«
»Weil …« Ich stockte und versuchte mich an die Worte zu erinnern, die ich mir während der Fahrt zurechtgelegt hatte. Aber mit dem neuen Ausgangspunkt schienen sie nicht mehr so recht zu passen.
»Warum bist du hier, Millie?«
Als ich aufsah, trafen sich unsere Blicke, und für einen Augenblick wurde ich in eine Zeit zurückgebeamt, in der wir uns endlos so ansehen konnten, ohne ein Wort zu sagen. Aber diese Zeit war vorbei.
So abgeklärt wie möglich erwiderte ich: »Aus beruflichen Gründen.«
Ich sah ihm an, dass es nicht die Antwort war, mit der er gerechnet hatte.
»Die Doku über dich, die ab morgen gedreht wird«, setzte ich an. »Die drehe ich.«
Er kniff die Augen zusammen. »Was?«
»Ich wurde als Regisseurin dafür ausgewählt.«
»Nein.« Ein fast amüsierter Laut kam über seine Lippen. »Der Regisseur heißt Blake. Ich hatte gestern noch einen Zoom Call mit ihm.«
»Hat er während eures Calls zufällig Fisch gegessen?«, seufzte ich nur halb ernst.
Sein selbstsicherer Ausdruck zerbröselte unter meinem Blick. »Er … kam gerade vom Essen.«
»Ja. Und jetzt liegt er mit einer Fischvergiftung im Krankenhaus.«
»Oh, fuck! Geht es ihm gut?«
»Gut vermutlich nicht, aber er wird wieder. Die Produktionsfirma hat mich heute Morgen beauftragt, für ihn einzuspringen.«
»Heute Morgen?«
»Yep. Ich bin vor drei Stunden hier angekommen.«
In einer überforderten Geste fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Warum?«
»Na ja, es sind sechs Flugstunden von San …«
»Warum sie dich ausgewählt haben.«
»Vielleicht, weil ich eine gute Regisseurin bin?« Trotzig reckte ich das Kinn.
»Das weiß ich.«
Ich blinzelte überrascht.
»Aber du und ich, wir … haben Geschichte.«
»Ich kann Berufliches und Privates trennen.« Ich strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Deswegen bin ich auch hergekommen. Ich möchte nicht, dass es morgen komisch zwischen uns wird.«
Um seine Lippen spielte ein wissendes Lächeln. »Du hast es ihnen nicht gesagt.«
»Was nicht gesagt?«
»Du hast ihnen nicht erzählt, dass wir mal zusammen waren.«
Ich schnaubte. »Natürlich hab ich das.«
»Das da eben hat dich verraten.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Wenn du lügst, machst du das.« Er imitierte meine Bewegung und strich sich eine imaginäre Strähne hinters Ohr.
»So ein Quatsch«, stieß ich hervor, spürte aber, wie ich knallrot anlief.
Selbstzufrieden nickte er. »Sie wissen also nicht, dass wir mal ein Paar waren, und du möchtest, dass das so bleibt.«
»Ich möchte«, betonte ich, »dass wir professionell mit der Situation umgehen. Ist in beiderseitigem Interesse. Du willst sicher auch, dass das Ergebnis gut wird.«
Er sah mich direkt an. »Warum machst du das überhaupt? Du hasst Big Wave Surfen.«
»Meine persönlichen Ansichten kann ich außen vor lassen, da musst du dir keine Sorgen machen.«
»Richtig. Du bist ja so professionell.«
Der Hohn in seiner Stimme entging mir nicht, aber ich ließ mich nicht darauf ein.
»Also … denkst du, du kriegst das hin?«
»So zu tun, als würde ich dich nicht kennen?«
»Du musst nicht so tun, als würdest du mich nicht kennen. Wir sind beide auf derselben Insel aufgewachsen. Aber was zwischen uns passiert ist, geht niemanden etwas an.«
Erleichterung machte sich in mir breit, als ein nüchternes »Alles klar« über seine Lippen kam.
Stille setzte ein. Als sie mehrere Sekunden anhielt, sagte ich: »Gut, dann sehen wir uns morgen früh.«
Er nickte, und ich zog demonstrativ den Autoschlüssel aus der Hosentasche.
»Wohnst du bei deinem Dad?«, fragte er leise, fast vorsichtig.
Ich schüttelte den Kopf. »Im Ohana, wie der Rest der Filmcrew.«
Wieder nickte er.
»Dann bis morgen«, sagte ich, um der erneuten Stille zuvorzukommen.
»Bis morgen.«
Er ließ noch einen Augenblick verstreichen, bevor er sich abwandte.
»Griffin.«
Er hatte sich schon ein paar Meter von mir entfernt und drehte sich um. Mein Zeigefinger deutete an ihm vorbei.
»Das ist ein schönes Haus.«
Sein rechter Mundwinkel zuckte ganz leicht nach oben, als würde er sich freuen, das zu hören. Diesmal war ich es, die sich abwandte. Aber ich spürte seinen Blick auf mir, als ich die Fahrertür aufzog und einstieg. Als ich den Wagen startete und wendete. Spürte ihn noch die ganze Heimfahrt über.
 
Die Begegnung mit Griffin hatte mich so aufgewühlt, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, als mich in die Arbeit zu stürzen. Nachdem ich Mackenzie die Proteinriegel gebracht hatte, die ich noch schnell an der Tankstelle besorgt hatte, setzte ich mich mit einem Energydrink und meinem Tablet aufs Bett und las mich weiter in die Unterlagen der Preproduction ein. Seitenweise Notizen und Konzepte, die ich mal durchstrich, mal mit eigenen Ideen ergänzte. Anders als beim Spielfilm dienten sie lediglich als Orientierung. Der Dokumentarfilm kannte keinen strikten Ablauf, keinen vorgegebenen Text. Es waren die Menschen vor der Kamera, die bestimmten, was passierte. Mit ihren Geschichten, ihren Reaktionen, ihren Emotionen. Als Regisseurin hatte ich nur bedingt Einfluss darauf, musste spontan und flexibel bleiben. Offen für das Unerwartete. »Es ist wichtig, dass Sie einen Plan haben. Aber noch wichtiger ist es, dass Sie bereit sind, ihn jederzeit über den Haufen zu werfen«, hatte meine Professorin immer zu sagen gepflegt.
Ich war gerade beim zweiten Drehtag angelangt, als zum ersten Mal der Tod meines Bruders Erwähnung fand.
 

						*Palmenblätter wiegen sich im Wind, Wellen rollen an den Strand

						 

						Text: »Banzai Pipeline, Ehukai Beach«

						 

						Interview: Chip sitzt im Sand, Kamera ist leicht versetzt positioniert, Hintergrund unscharf

						 

						Mögliche Themen: Kindheit auf O’ahu, erste Surfversuche, Banzai Pipeline als legendärer Surfspot, Tod des besten Freundes – Auswirkung auf Karriere

					
 
Ein Teil von mir war erleichtert, dass mein Bruder nur ein Stichpunkt unter vielen war. Eine Randnotiz, die fast unterging. Der andere Teil empfand Wut darüber. Keikos Tod hatte meine Welt aus den Angeln gehoben. Meine Familie zerstört. Aber hier in diesen Unterlagen war er nicht mehr als ein Moment in Chips Karriere. Kurz konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich seinen Namen ergänzen oder einen fetten roten Strich ziehen wollte.
Es war kurz vor Mitternacht, als ich mir den Ordner mit den Zeitungsartikeln und Interviews vornahm. Die meisten Berichte über Griffin stammten aus Surfmagazinen und von Online-Plattformen. Nach seinem Weltrekord hatten auch größere Tageszeitungen über ihn berichtet. Ich erinnerte mich noch daran, wie ich auf dem Weg zur Uni an einem Kiosk vorbeigekommen war und sein triumphierendes Gesicht auf dem Cover der L.A. Times entdeckt hatte, darüber die Überschrift: »Der Bezwinger der Monsterwelle«. Die anderen Blätter hatten nicht weniger reißerische Schlagzeilen gewählt. Ich klickte mich durch Artikel, die mit »Höllenritt von Portugal« überschrieben waren. Mit »Der Mann und die Monsterwelle«. Die Men’s Health hatte ein Interview mit »Mr. Big Wave« geführt, die Sports Illustrated schrieb sogar vom »Meister der Big Waves«. Ich verdrehte die Augen und unterdrückte den Impuls, das Notebook zuzuklappen. Während meine Lider immer schwerer wurden, las ich einen Artikel nach dem anderen. Das meiste war mir bekannt. Wo Griffin aufgewachsen war, wie er seine Kindheit verbracht hatte, was seine Eltern beruflich machten. Dass er surfte, seit er sechs war. Dass er mit zehn den Rell Sunn Surf Contest auf O’ahu gewonnen hatte und seitdem von Rip Curl gesponsert wurde. Dass er Kelly Slater für den GOAT hielt, den Größten aller Zeiten. Einiges war mir neu. Dass er während der Vorbereitung auf Yoga und Meditation schwor, zum Beispiel. Dass Ted Lasso seine absolute Lieblingsserie war und er die Hoffnung auf eine weitere Staffel noch nicht aufgegeben hatte. Dass er jeden Morgen ein Glas lauwarmes Wasser mit Zitrone trank. Dass er Apnoetauchen trainierte und sechs Minuten lang die Luft anhalten konnte.
»Sechs Minuten«, raunte ich und schob es auf meine Übermüdung, dass ich mir Griffin mit Nasenklammer in der Badewanne vorstellte.
Ich wollte den Ordner bereits schließen, als meine Augen an einem Artikel hängen blieben, der mit einem Zitat von Griffin überschrieben war: »Die höchste Welle surfen und hinterher noch am Leben sein«. In mir regte sich Widerwillen, und trotzdem las ich den Teaser. Es ging um seine Vorbereitung auf die Big Wave Challenge in Nazaré. Sein Ziel, den eigenen Weltrekord von 26,5 Metern zu toppen. »Ich traue mir auch zu, eine 30-Meter-Welle zu surfen«, wurde er zitiert.
Ich überflog ein paar Zeilen und gelangte zu einem Absatz über seine neue Tow-in-Partnerin Riley Kinimaka. Ich stutzte. Tow-in-Partnerin? Dem Artikel zufolge arbeitete Griffin seit dieser Saison nicht mehr mit dem Chilenen Marco Navarro zusammen, sondern mit Riley Kinimaka, einer vierundzwanzigjährigen Big Wave Surferin aus Maui, die vor zwei Jahren einen Riesenbrecher von 21,9 Metern bezwungen hatte und damit nur knapp am Weltrekord der Frauen von Maya Gabeira vorbeigeschrammt war. »Chipman und Kinimaka sind wie füreinander geschaffen«, schrieb der Autor des Artikels. »Beide wollen hoch hinaus und sind bereit, über ihre Grenzen zu …«
Eine Spur zu heftig klappte ich den Laptop zu. Spürte, wie mein Puls hochgeschnellt war. Versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Riley war also seine Tow-in-Partnerin. Keikos Nachfolgerin. Vielleicht auch deine, meldete sich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf.

					Kapitel 8

				Bin ich eigentlich die Einzige, die es überrascht, dass Chip nicht am Meer wohnt?«, fragte Mackenzie, als der Pazifik im Rückspiegel verschwand und wir weiter ins Landesinnere fuhren. Nebelschwaden umhüllten die Berge, und zu beiden Seiten der Straße dampfte der Regenwald. Ein nahezu mystischer Anblick. »Ich meine, das wäre doch viel praktischer.«
»Hast du eine Ahnung, wie teuer solche Immobilien sind?«, brummte Banks, der am Steuer saß.
Es war sein erster zusammenhängender Satz an diesem Morgen. Beim Frühstück hatte er nur grimmig in seinen Kaffee gestiert. Wobei ich selbst nicht sonderlich gesprächig gewesen war. Abgesehen davon, dass ich die zweite Nacht in Folge zu wenig Schlaf bekommen hatte, hatte ich wirres Zeug geträumt. Ich konnte mich nicht mehr an viel erinnern, nur dass ich mit dem Gefühl aufgewacht war, kein Auge zugetan zu haben.
»Na ja, so schlecht dürfte es ihm nicht gehen. Allein der Weltrekord hat ihm 100 000 Dollar eingebracht«, entgegnete Mackenzie. Sie trug wieder die pink verspiegelte Sonnenbrille, aber anders als gestern hatte sie ihr Haar zu einem Micro Bun im Nacken gebunden. Ihr Full Sleeve wurde größtenteils vom Ärmel ihres Oversize-Shirts verdeckt. Ich selbst hatte mich für ein ähnlich lässiges Outfit entschieden. Ein dunkelgraues Vintage-Shirt mit verwaschenem Print, das ich mir locker in den Bund meiner Highwaist-Jeansshorts gesteckt hatte.
»Dafür kriegst du vielleicht eine Hundehütte am Meer«, erwiderte Banks trocken.
»Okay, dann eben ein Haus in Meernähe«, relativierte sie.
»Wir sind auf einer Insel, hier ist alles in Meernähe«, warf Ravi schmunzelnd ein.
Den Rest ihres Geplänkels verfolgte ich nur noch am Rande, weil ich den Blick wieder auf mein Handydisplay richtete und mich auf mein Wortsuchrätsel konzentrierte. Vier von fünf Buchstaben hatte ich bereits gefunden, aber es dauerte noch einen Moment, bis ich auf die Lösung kam. Ha!, dachte ich triumphierend und tippte POKER ein. Anschließend schrieb ich eine Nachricht an Dad.

					Hast du Wordle schon gelöst?

				
Es dauerte nicht lange, bis er reagierte.

					Ja 😏

				
Ich musste schmunzeln, weil er mal wieder das falsche Emoji benutzt hatte.

					Wie viele Versuche?

				

					Vier. Du?

				
Mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht machte ich einen Screenshot und schickte ihm den Beweis, dass ich es in drei Anläufen geschafft hatte. Er antwortete mit einem grummeligen Emoji, und ich grinste.

					Wie war’s gestern Abend? Wie sind die anderen so?

				

					Ganz okay. Die meisten sind nett.

				

					Die meisten?

				

					Längere Geschichte. Erzähl ich dir beim Essen …

				

					Wann geht’s heute los?

				

					Sind schon unterwegs …

				

					Wie fühlst du dich?

				

					Okay. Bin nur müde …

				
Es war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich war angespannt. Nervös. Aufgewühlt. Rutschte ständig auf dem Sitz hin und her und zupfte pausenlos an meiner Nagelhaut herum.
»Also … es geht definitiv schlechter«, bemerkte Ravi, als wir auf Griffins Haus zufuhren.
»Yep. Meernähe ist überbewertet.« Mackenzie lachte schnaubend.
Ich war nicht weniger beeindruckt von dem Anblick, der sich uns bot. Die Sonne war gerade erst hinter den Bergen hervorgekommen und tauchte das Haus in goldenes Licht. Eine sanfte Brise strich durch die Palmblätter, und im Gras glitzerten Tautropfen. Es war die perfekte Eröffnungsszene, der ideale Establishing Shot, um den Zuschauern ein Gefühl für Ort und Zeit zu geben. Ausgehend von der Totalen, würden wir uns dem Haus mit der Steadicam nähern und ein paar Close-ups machen. Hibiskusblüten, Grashalme, das Verandageländer, die Surfbretter. Im Off das Zwitschern der Vögel, das Rascheln von Blättern. Dann noch ein paar Aufnahmen mit der Drohne, um die Umgebung aus der Vogelperspektive zu zeigen, die Harmonie zwischen Haus und Natur. Ein vorfreudiges Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und vertrieb die Anspannung. Die Schattenseiten dieser großen Chance, die wie dunkle Wolken über meinem Kopf hingen.
Wir parkten den Van hinter Griffins Bulli und luden gemeinsam das Equipment aus. Schwarze Kisten und Koffer mit Kameras, Zubehör und Beleuchtungsausrüstung. Anschließend besprach ich meine Vorstellungen mit dem Team und gab entsprechende Anweisungen. Während Banks, Mackenzie, Ravi und Jessie in alle Richtungen ausschwärmten, um die Morgenstimmung einzufangen, blieb ich noch einen Moment am Van zurück. Unbeobachtet von den anderen lehnte ich mich gegen die Beifahrertür und schloss die Augen. Ich atmete tief ein und aus. Bereitete mich mental auf die erneute Begegnung mit Griffin vor. Ich konnte nur hoffen, dass es uns gelingen würde, professionell miteinander umzugehen.
Das Summen einer Drohne ließ mich die Augen öffnen und lenkte meine Aufmerksamkeit gen Himmel. Wie eine riesige Libelle schwebte sie über Griffins Haus und durchbrach die Stille. Es irritierte mich nach wie vor, dass er diesen Ort zum Wohnen gewählt hatte. Die Ruhe. Die Abgeschiedenheit. Er, der so gerne in Gesellschaft war. Sich am wohlsten in einem Pulk von Menschen fühlte.
Ich stieß mich vom Van ab und lief zu Banks, der die Drohne steuerte. Nachdem ich ihm kurz über die Schulter geschaut hatte – was ihn nicht ansatzweise aus der Ruhe gebracht hatte –, versicherte ich mich auch beim Rest des Teams, dass alles seinen Gang ging und jeder zurechtkam. Wir hatten die Aufnahmen fast im Kasten, als ich mich unter dem Vorwand, uns schon einmal anzukündigen, zum Haus aufmachte. Mit dem Vorsatz, die Lage abzuchecken, klingelte ich. Als sich Schritte näherten, straffte ich die Schultern und wappnete mich für meine zweite Begegnung mit Griffin. Aber dazu kam es nicht, denn ich blickte nicht in sein Gesicht, als die Tür aufging. Stattdessen stand Riley vor mir. Ihr langes blondes Haar fiel ihr ähnlich ungezähmt wie gestern Abend über die Schultern, und sie trug nichts als ein schwarzes Männer-T-Shirt mit Rip-Curl-Logo, das ihr bis knapp über die Knie reichte. In der rechten Hand hielt sie eine Kaffeetasse, aus der es dampfte.
»Morgen«, begrüßte sie mich munter.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich halbwegs gefangen hatte und ebenfalls ein »Morgen« über die Lippen brachte.
»Er ist noch unter der Dusche.« Mit dem Daumen deutete sie hinter sich. »Ihr seid ein bisschen früher dran, oder?«
»Eigentlich nicht«, presste ich hervor.
»Oh.« Unbedarft zuckte sie mit den Schultern. »Er ist ein elender Trödler. Aber wem sag ich das.«
Ich erstarrte.
»Keine Sorge«, beeilte sie sich zu sagen und tat so, als würde sie ihren Mund mit einem Reißverschluss verschließen. Ich verspürte keine Erleichterung. Stattdessen ploppten tausend Fragen in meinem Kopf auf. Was er ihr erzählt hatte. Wie er es ihr erzählt hatte. Und ob das bedeutete, dass sie mehr als seine Surfpartnerin war.
»Kommt doch schon mal rein!«
Zuerst glaubte ich, ich hätte mich verhört. Dann vernahm ich Stimmen hinter mir.
»Wir haben alles im Kasten«, sagte Mackenzie zu mir, bevor sie Rileys Einladung annahm und sich mitsamt Kamera an mir vorbeischob. Ravi, Banks und Jessie folgten ihr, wobei Letzterer mich mit seinem Arm streifte. Ich erwachte aus meiner Starre und betrat hinter ihnen das Haus. Es roch nach allem, was ich mit Griffin verband. Kaffee, Seife und Surfwachs. Ich schnappte nach Luft, was es nur schlimmer machte. Mit einem Mal war ich wieder dreizehn und beobachtete Griffin verstohlen dabei, wie er mit einem weißen Klotz Bahnen über sein Surfbrett zog. War ich vierzehn und drückte die Nase in das T-Shirt, das er bei meinem Bruder im Zimmer vergessen hatte. War ich fünfzehn und schmeckte den Kaffee auf seinen Lippen, als er mich küsste. War ich sechzehn und genoss das Gefühl seiner Fingerkuppen auf …
»Ich bin übrigens Riley«, hörte ich sie sagen.
Ihre Stimme beendete nicht nur meinen Ausflug in die Vergangenheit. Sie ließ mich auch realisieren, dass ich als Einzige stehen geblieben war. Während sich die anderen vorstellten, schloss ich auf und betrat einen Raum, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche zugleich war. Die Wände waren größtenteils holzverkleidet, die Möbel aus Rattan und Naturmaterialien gefertigt. Webteppiche und geflochtene Lauhala-Matten bedeckten Teile des Bodens, der an manchen Stellen heller, an anderen dunkler war. Auf einem cremefarbenen Stoffsofa lagen Kissen mit Bommeln und Ethnomustern. Ich wollte den Blick bereits abwenden, als mir die Patchworkdecke über der Lehne ins Auge fiel. Mit ihren quietschbunten Flicken passte sie überhaupt nicht zur Einrichtung, aber ich hätte schwören können, dass es dieselbe Decke war, in die ich mich früher beim Fernsehen gekuschelt hatte, wenn es mir in Griffins Zimmer zu kalt gewesen war. Ich war eine elende Frostbeule, und Griffin hatte es mit der Klimaanlage immer übertrieben. Umso mehr wunderte es mich, wie warm es hier im Haus war.
»Millie?«
Ich blickte zu Mackenzie, die mit Riley und den anderen um einen Küchenblock herumstand.
»Ob du auch einen Kaffee willst.« Sie neigte den Kopf kaum merklich in Rileys Richtung.
»Ja, gerne«, antwortete ich.
Unter meinen Schuhen knarrte der Holzboden, als ich mich in Bewegung setzte und die Küche ansteuerte. Riley zog gerade Kaffeetassen aus einem der Hängeschränke, wobei ihr T-Shirt ein ganzes Stück nach oben rutschte und den Blick auf einen wohltrainierten Hintern in Baumwollhotpants freigab. Ich ertappte Ravi und Banks beim Starren und verwarnte sie mit einem Blick.
»Wohnst du hier?«, fragte Mackenzie, während Riley routiniert mit dem Siebträger der Kaffeemaschine hantierte. Zuvor hatte sie Teelöffel aus der Besteckschublade und eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank gezogen.
Riley nickte, und ich bemühte mich, die komplizierten Gefühle zu unterdrücken, die angesichts ihrer Antwort in mir aufstiegen.
»Also seid ihr auch privat ein Paar?«, fragte Mackenzie.
Ehe Riley ihre Frage beantworten konnte, nahm ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Griffin war im Türrahmen aufgetaucht, das Haar noch feucht vom Duschen. Wie gestern hatte er es zu einem lockeren Man Bun gebunden. Die Frisur stand ihm gut, das musste ich zugeben. Er trug ein salbeigrünes T-Shirt mit dem Rip-Curl-Logo auf der Brust, dazu hellgraue Baumwollshorts. An seinem rechten Fuß entdeckte ich ein neonpinkes Kinesiotape, das einen grellen Kontrast zu seiner gebräunten Haut darstellte.
»Hey Leute!«
Er durchquerte den Raum, und ein sauberer Duft zog an mir vorbei. Seit ich Griffin kannte, benutzte er ausschließlich die Naturseifen seiner Mom.
»Gibst du dir auch mal die Ehre«, foppte Riley ihn und reichte ihm eine Tasse Kaffee.
»Danke.« Er zwinkerte ihr zu, und etwas in mir kochte hoch.
»Es wäre gut, wenn du dich morgen an die vereinbarten Drehzeiten halten könntest. Wir haben nur drei Tage, und jede Minute kostet Geld.«
Es war zu scharf über meine Lippen gekommen. Zu laut. Das sagten mir nicht nur die Blicke meiner Crew. Auch Griffin sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus.
»Sorry. Kommt nicht wieder vor.« Er hielt mir die Hand hin. »Millie, oder?«
Meine Anspannung wurde von Erleichterung abgelöst. Er spielte mit. Das war gut.
»Ja.« Ich unterdrückte ein Zucken, als ich sie schüttelte. Den leichten Druck spürte. Die warme Haut. »Du hast wahrscheinlich mit Blake Stubbington gerechnet. Leider ist er kurzfristig erkrankt. Ich springe als Regisseurin für ihn ein. Aber keine Sorge, für dich ändert sich rein gar nichts.«
Seine Brauen zuckten kaum merklich in die Höhe, aber binnen Sekunden hatte er seine Gesichtszüge wieder im Griff.
»Das hier ist mein Team«, fuhr ich fort. »Banks, Mackenzie, Ravi und Jessie.«
Griffin reichte jedem die Hand. »Freut mich. Riley habt ihr vermutlich schon kennengelernt?«
»Was glaubst du, von wem sie den Kaffee haben?«, erwiderte sie schmunzelnd.
»Der übrigens echt gut ist«, sagte Ravi über den Rand seiner Tasse hinweg. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sich die Cap ausgezogen hatte. Vielleicht aus Höflichkeit. Oder weil ihm warm war. Seine schwarzen Haare klebten ihm verschwitzt auf der Stirn. »Ist das dieser … Kona-Kaffee?«
Griffin nickte. »Was anderes krieg ich nicht runter.«
»Snob«, säuselte Riley.
Er zuckte mit den Schultern. »Dagegen schmeckt jeder andere Kaffee wie Plörre.«
»Was ist eigentlich so besonders daran?«, fragte Mackenzie.
»Er wird an den Hängen des Mauna Kea und Mauna Loa angebaut«, erklärte ich. »Auf vulkanischem Boden, in bis zu 800 Metern Höhe. Davon bekommt er seinen einzigartigen Geschmack.«
»Also für mich tut’s auch Supermarkt-Kaffee«, seufzte Riley unbekümmert.
»Der ist nur nicht aus heimischem Anbau«, merkte ich ein wenig spitzer als beabsichtigt an. Shit, ich musste mich besser im Griff haben, wenn ich nicht wollte, dass jeder in diesem Raum merkte, wie sehr mich ihre Anwesenheit aus der Fassung brachte. Die Tatsache, dass sie hier wohnte. Sein Shirt trug. Ihm Kaffee kochte.
»Habt ihr gut hierhergefunden?«, lenkte Griffin das Thema in seichtere Gefilde. »Es ist ein bisschen abgelegen, ich weiß.«
»Wir haben uns gefragt, warum du nicht am Meer wohnst«, preschte Mackenzie vor.
»Eigentlich hat nur sie sich das gefragt«, bemerkte Banks trocken.
Alle aus dem Team lachten, und auch meine Mundwinkel zuckten.
»Häuser am Meer sind unbezahlbar und in fester Hand von Superreichen.« Griffin trank einen Schluck Kaffee. »Nicht unbedingt die Nachbarschaft, in der ich mich sehe.«
»Das sollte keine Kritik sein«, stellte sie klar. »Das Haus hier ist der Wahnsinn! Vor allem die Umgebung.«
Ravi nickte zustimmend. »Echt traumhaft. So viel Natur.«
»Und niemand nervt«, fügte Banks hinzu.
»Abgesehen von Henifer«, warf Riley ein.
»Henifer?« Mackenzie hob die Brauen.
»Die Henne, mit der Riley im Clinch liegt«, gluckste Griffin.
»Seine Henne.« Mit dem Daumen deutete sie auf ihn.
»Sie ist nicht meine Henne.«
»Sie wohnt auf deinem Grundstück, und du fütterst sie durch.«
»Ich könnte jetzt was richtig Fieses sagen.«
Er duckte sich weg und lachte, als sie ihm einen Klaps verpassen wollte.
Das Herumgealbere der beiden versetzte mir einen Stich, weil ich mich plötzlich sehr gut an eine Zeit erinnerte, in der wir so miteinander umgegangen waren. Uns aufgezogen und gekabbelt hatten, um schließlich eng umschlungen auf der Couch zu landen. Im Bett. Unter der Dusche. Ich nahm einen Schluck Kaffee in der Hoffnung, mit ihm auch die Erinnerungen runterzuspülen.
»Immerhin schmeiß ich dich nicht um sechs aus dem Bett, weil ich mich für einen Hahn halte.«
Ihre Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Dafür schaltete sich mein Kopfkino ein und präsentierte mir Bilder von Griffin und ihr im Schlafzimmer. Wie sie nebeneinanderlagen und sich über Henifer aufregten. Darüber witzelten, dass sie wie ein Hahn krähte. Spitznamen für sie suchten, die ihr besser gerecht wurden. Eggbert oder Lord Featherington. Oder …
»Millie?«, fragte Mackenzie.
»Hm?«
Sechs Augenpaare waren auf mich gerichtet.
»Ich hab nur überlegt, ob wir Henifer vielleicht mit ihm vor die Kamera kriegen. Die Leute lieben doch Tiere.«
Kurz war ich von ihrem erwartungsvollen Blick irritiert. Dann fiel mir wieder ein, dass ich hier das Sagen hatte.
»Klar, warum nicht. Aber nur, wenn es sich ergibt. Ich werde niemanden von euch auf Hühnerjagd schicken.«
»Aber wozu haben wir dann Jessie dabei?« Mackenzie zwinkerte dem Trainee zu, der ihr die Bemerkung nicht krummnahm.
Ich schlug die Hände zusammen. »Also gut, ich würde vorschlagen, dass wir loslegen.« Ich sah zu Griffin. »Ich weiß nicht, was du mit Blake besprochen hast, aber mir ist es wichtig, dass die Zuschauer einen authentischen Einblick in deinen Alltag bekommen. Ich möchte so wenig wie möglich stellen, also mach einfach dein Ding, und wir folgen dir mit der Kamera.«
»Gut, dass ich schon geduscht habe.« Er packte ein Grinsen aus, das Glen Powell Konkurrenz gemacht hätte.
»Ansichtssache«, tönte Riley.
Die anderen pfiffen anzüglich, und ich biss mir in die Innenseite meiner Wange.
»Wie sieht denn ein normaler Vormittag bei dir aus?«, fragte ich so gelassen wie möglich. »Was machst du nach dem ersten Kaffee?«
»Normalerweise starte ich mit einem Yoga-Flow in den Tag.«
»Yoga-Flow«, wiederholte ich und erinnerte mich an den Artikel, den ich letzte Nacht über ihn gelesen hatte.
»Das bedeutet, dass die Yoga-Übungen fließend ineinander …«
»Ich weiß, was das bedeutet. Mom arbeitet …« Ich brach ab, registrierte aber zu meiner Erleichterung, dass niemand hellhörig geworden war. »Meine Mom arbeitet als Yogalehrerin.«
Er wirkte überrascht. Ich konnte regelrecht sehen, wie sich die Mühlsteine in seinem Hirn bewegten. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mich fragen, wie es dazu gekommen war, dass sie nicht mehr als Krankenschwester tätig war.
»Draußen oder drinnen?«, fragte ich rasch.
»Hm?«
»Ob du Yoga draußen oder drinnen machst.«
»Unterschiedlich.«
»Ich bin für draußen«, warf Mackenzie ein. »Der Garten ist ein Traum, und die Lichtverhältnisse sind super.«
Ich war selbst noch nicht im Garten gewesen, vertraute aber auf ihr Urteil. »Dann draußen.« Ich leerte meine Tasse und stellte sie auf den Küchenblock, und die anderen taten es mir nach. Binnen Sekunden entstand Aufbruchstimmung.
»Ich komm gleich nach«, sagte ich zu meinem Team und deutete an, die Toilette aufzusuchen.
»Ich kann dir zeigen, wo …«
»Nicht nötig«, würgte ich Riley ab und sah zu Griffin. »Können wir kurz reden? Allein?«
Er verengte ganz leicht die Augen. »Okay.«
»Ich wollte sowieso laufen gehen«, säuselte Riley und verschwand aus der Küche.
Als ihre Schritte im Flur verklungen waren, zischte ich: »Warum hast du ihr von uns erzählt?«
Er schnaubte: »Ist das ein Witz? Sie ist …«
»Es ist mir egal, ob sie deine Freundin ist oder nicht.« Sein Mund öffnete sich, aber ich war schneller. »Du hast mir versprochen, die Klappe zu halten.«
Er lächelte süffisant. »Du meinst, als du unangekündigt vor meiner Tür standest, um dann vor ihren Augen vor mir wegzurennen.«
»Ich bin nicht …«
»Sie ist doch nicht blöd, Millie!« Ein entnervtes Seufzen entwich seiner Kehle. »Außerdem vertraue ich ihr. Sie wird nichts zu deinen Leuten sagen. Warum sollte sie auch?«
»Ich weiß nicht, wie ich es fände, wenn die Ex-Freundin meines Partners drei Tage lang um ihn herumschwirren würde.«
»Glaub mir, Riley ist hier das kleinste Problem«, brummte er. »Ich geh meine Matte holen.« Er stellte seine Tasse auf den Küchenblock und verließ die Küche.
 
Griffins Garten entpuppte sich als wildes Stück Land, das jeder Kontrolle entglitten war. Überall spross und wucherte es, und außer Palmen und Gebüsch gab es keine Begrenzung. Es duftete nach feuchter Erde, Gras und Blumen, und das Zwitschern von Vögeln erfüllte die Luft.
»Wow.« Ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Meine Augen huschten zu einer Hängematte, die zwischen zwei Bäumen über dem Boden schwebte, zu den Strelitzien, deren leuchtend orangefarbene Blüten sich aus dem Blattgrün streckten.
»Hab nicht zu viel versprochen, hm?«, bemerkte Mackenzie.
»Traumhaft«, hauchte ich, und der Ärger der letzten Minuten rückte in den Hintergrund. Zumindest bis Griffin mit seiner Yogamatte auftauchte. Er hatte sich nicht umgezogen, trug immer noch das grüne Shirt und die Shorts.
»Du hast nicht zufällig was dagegen, wenn ich da später ein Nickerchen drin mache?«, fragte Mackenzie und deutete auf die Hängematte, die just in diesem Moment von einer sanften Brise erfasst wurde.
»Fühl dich wie zu Hause.« Er rollte die schwarze Matte auf dem Gras aus, zog sich sein Shirt über den Kopf und warf es in einer lässigen Bewegung hinter sich. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen über seinen Oberkörper glitten. Er war durchtrainierter als in meiner Erinnerung. Die Brust breiter, das Sixpack ausgeprägter, die Kanten um seine Hüftknochen schärfer. Seine Shorts saßen tief genug, um den Ansatz einer Tan Line zu offenbaren, die sich von seiner Haut abhob.
»Stimmt was nicht?«
Ertappt sah ich auf. Spürte förmlich, wie jeder Tropfen Blut in meine Wangen schoss, als ich in sein amüsiertes Gesicht blickte. Fuck, er hatte mich beim Starren erwischt.
»Du … ähm«, ich räusperte mich, »hättest das T-Shirt ruhig anlassen können.«
»Dachte, ich soll alles wie immer machen.«
Meine Wangen wurden noch heißer, weshalb ich keinen anderen Ausweg sah, als mich abzuwenden und mein Team zu fragen, ob alle startklar waren. Sie antworteten mir mit hochgestreckten Daumen.
»Sobald Jessie fertig ist, kannst du loslegen«, sagte ich zu Griffin. »Tu einfach so, als wären wir nicht da.«
Er sah mir direkt in die Augen. »Das ist nicht so leicht.«
Ich schluckte. Dankte Jessie im Stillen, dass er in diesem Moment vortrat und mit den Händen eine Klappe formte. »Szene 1, Take 1.«
Jetzt war ich an der Reihe. »Und … Action!«
Griffin setzte sich im Fersensitz auf die Matte und streckte die Arme gen Himmel. Verharrte einen Augenblick in dieser Position und atmete tief ein und aus. Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er in den Vierfüßler und machte die Katze-Kuh-Übung, bei der er immer wieder vom Hohlkreuz in den Rundrücken wechselte. Eine Übung, die ich selbst gerne durchführte, wenn ich verspannt war. Mein Blick huschte zu Banks und Mackenzie, die aus verschiedenen Perspektiven filmten. Zu Ravi und Jessie, die ebenfalls hoch konzentriert bei der Sache waren. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte ich ein tolles Team erwischt. Fähige und motivierte Leute. Ein zufriedenes Lächeln um die Lippen, richtete ich meine Augen wieder auf Griffin, der die Krieger-2-Position eingenommen hatte. Ein Bein vorne, das andere weit nach hinten gestreckt. Mit beeindruckender Stabilität hielt er die Balance. Ein einzelner Schweißtropfen löste sich. Rollte über seinen Rücken und verschwand im Bund seiner Shorts. Ohne es zu wollen, war ich ihm mit meinen Augen gefolgt, verharrte ein paar Sekunden zu lange an der Kuhle über seinem Hintern. Riss hastig meinen Blick weg, als mir bewusst wurde, was ich da tat. Die verbleibenden dreißig Minuten hatte ich mich besser im Griff. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe als Regisseurin, bat Banks darum, eine zusätzliche Einstellung auszuprobieren, und fragte Jessie, ob er vertraut genug mit der Drohne war, um ein paar Aufnahmen aus der Luft zu machen. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass mich Griffins Darbietung nicht kaltließ. Umso erleichterter war ich, als sie zu Ende ging.
»Das war gut«, sagte ich zu ihm, als er einen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, und für den Bruchteil einer Sekunde zuckte die sündige Erinnerung in mir auf, wie er sich unter meinen Lippen angefühlt hatte.
»Mega«, pflichtete Mackenzie mir bei. »By the way wäre ich gerne nur halb so beweglich wie du. Das war echt krass.«
Er setzte die Flasche ab und bedankte sich mit einem Lächeln.
»Ich würde dir jetzt noch ein paar Fragen stellen. Ob und was davon in den Film kommt, weiß ich noch nicht.« Ich deutete auf die Yogamatte. »Du kannst dich einfach hier hinsetzen.«
»Soll ich nicht besser noch mal duschen gehen?« Demonstrativ wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
»Von mir aus kannst du so bleiben. Ist authentischer. Aber wenn du dich unwohl fühlst, kannst du natürlich auch erst unter die Dusche springen.«
Er überlegte nicht lange und ließ sich auf der Matte nieder, die Hände locker hinter sich aufgestellt. Seine Brust glänzte schweißig im Sonnenlicht. Es war schwer, nicht hinzusehen, weshalb ich mich meinem Team zuwandte.
»Ich möchte, dass er direkt in deine Kamera schaut«, sagte ich zu Mackenzie. Banks bat ich, mit der Handkamera von der Seite zu filmen. Während sich die beiden in Position brachten, erklärte ich Griffin den Ablauf.
»Wenn dir irgendeine Frage unangenehm ist oder du eine Pause brauchst, ist das kein Problem. Das können wir später alles rausschneiden.«
Er nickte. Nachdem ich mich versichert hatte, dass wir startklar waren und Jessie wieder in die Rolle des Klappers geschlüpft war, rief ich erneut: »Action!«
»Wie lange machst du schon Yoga?«
»Eineinhalb, zwei Jahre?« Er ließ es wie eine Frage klingen. »Es ist die perfekte Ergänzung zum Surfen.«
Er sprach offen und ohne Scheu, als wäre es das Normalste der Welt für ihn, vor einer Kamera zu sitzen.
»Inwiefern?«
»Beim Surfen ist eine starke Körpermitte wichtig.« Er führte seine rechte Hand zum Bauch. »Balance, Stabilität, Haltung. Das lässt sich mit Yoga optimal trainieren. Außerdem hilft es mir dabei, mich zu fokussieren. Beim Big Wave Surfen ist volle Konzentration nötig, und das zu jeder Sekunde.«
»Weil man Unkonzentriertheit mit dem Leben bezahlt.«
Er nickte. »Big Waves verzeihen keine Fehler.«
Ich wusste, dass Griffin ein aufgeschlossener und extrovertierter Mensch war. Trotzdem war ich erstaunt, wie mühelos er mit der Situation umging. Da war keine Unsicherheit oder Zurückhaltung.
»Trotzdem bereitest du dich darauf vor, welche zu machen. Du trainierst Apnoetauchen, um länger die Luft anhalten zu können, wenn dich eine Welle unter Wasser drückt.«
Wenn er überrascht war, dass ich mich über ihn informiert hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Bei einem Wipe Out wirst du hin und her geschleudert wie ein Tennisball in der Waschmaschine. Du verlierst die Orientierung, schaffst es manchmal minutenlang nicht an die Oberfläche. Dein Kopf sagt dir, du ertrinkst, was zu Panik führt und noch mehr Sauerstoff verbraucht.«
»Ist dir das schon mal passiert?«
»Ja, letztes Jahr in Nazaré. Die Welle hat mich fast eineinhalb Minuten nicht ausgespuckt. Das war beängstigend.« Er senkte den Blick. »Aber ich wusste, was ich zu tun hatte, und hab mich so verhalten, wie ich es im Training gelernt habe.«
»Wie muss ich mir so ein Training vorstellen?«
»Man lernt verschiedene Atemtechniken und Methoden, den Atemreflex zu kontrollieren«, erklärte er. »Außerdem wird der Körper auf gefährliche Situationen im Meer vorbereitet.«
»Wie zum Beispiel?«
Er dachte kurz nach. »Es gibt so eine Übung, bei der ich zuerst auf einem Fitnessrad sitze, um meinen Puls hochzutreiben. Dann werde ich so lange im Kreis gedreht, bis mir schwindelig ist, und ins Schwimmbecken geschubst. Dort muss ich dann Gewichte in die Hand nehmen und unter Wasser das Becken entlanglaufen.«
»Das klingt ziemlich extrem.«
»Wie der Sport, den ich betreibe.«
Ich ließ seine Worte einen Moment wirken, dann rief ich »Cut« und gab dem Team zu verstehen, dass wir hier fertig waren.
»Ich würde dann mal duschen gehen«, sagte Griffin, nachdem er die Yogamatte zusammengerollt hatte.
»Klar. Zehn Minuten Pause«, ließ ich alle wissen und schlug die Hände zusammen.
Auch ich hatte das Gefühl, dass mir eine kleine Unterbrechung guttun würde. Ein paar Minuten, in denen ich nicht unter Beobachtung stand. Meine Rolle als Regisseurin abstreifen konnte und nicht vorgeben musste, das alles hier würde mich kaltlassen.

					Kapitel 9

				Nach der Pause filmten wir einen frisch geduschten Griffin dabei, wie er sein Frühstück zubereitete. Während er eine Zitrone in ein Glas lauwarmes Wasser presste und Beeren, Haferflocken und Chiasamen zu einem Smoothie mixte, fragte ich ihn, ob er sich konsequent so gesund ernährte. Noch vor ein paar Jahren hatte Griffin am liebsten Rührei mit Bacon gefrühstückt und hinterher nicht selten einen Schoko-Donut verputzt.
»Eine gesunde und ausgewogene Ernährung ist ein weiterer Invest in meine Sicherheit.«
Während er den Smoothie in ein Glas füllte, ging Mackenzie näher mit der Kamera ran.
»Inwiefern?«, hakte ich nach.
»Big Wave Surfen kostet extrem viel Energie.« Er setzte den Mixbehälter ab. »Wenn mein Körper die nicht aufbringen kann, werde ich müde und mache Fehler.«
»Wäre der größte Invest in deine Sicherheit nicht, einen Sport zu betreiben, der dich nicht umbringt?«
Ich sah, wie Mackenzie in ihrer Bewegung innehielt. Auch Jessie, der neben der Softbox stand, stutzte. Griffin hingegen blieb ganz ruhig. Sah mich an und antwortete: »Beim Big Wave Surfen geht es nicht darum, dem Tod zu entkommen. Sondern«, er hielt inne, »darum, wirklich zu leben.«
Ich unterdrückte ein Schnauben, aber er ließ sich nicht beirren.
»Ich fühle mich lebendig, wenn ich diese Wellen surfe. Erlebe alles intensiver. Jeden Atemzug, jeden Moment. Da ist nur das Hier und Jetzt. Und das Wissen, dass jeder Fehler der letzte sein könnte.« Sein Blick glitt zur Seite. »Aber genau das ist der Punkt. In diesen Momenten spüre ich, wie wertvoll das Leben ist.«
Auch wenn er mir hier gerade pures Gold lieferte, stieß ich spöttisch die Luft aus. »Du musst dein Leben erst aufs Spiel setzen, um es schätzen zu lernen?«
»Big Wave Surfen ist kein Glücksspiel. Eher ein«, er suchte nach dem passenden Ausdruck, »kalkuliertes Risiko.«
»Ein kalkuliertes Risiko?«, wiederholte ich ungläubig.
»Das Risiko ist da, aber ich minimiere es durch optimale Vorbereitung. Durch Training.« Er hob sein Glas an, »Ernährung. Erfahrung. Respekt vor der Natur.«
»Respekt vor der Natur?« Ich schluckte gegen einen bitteren Geschmack in meinem Mund an, spürte, wie mein Puls auf unangenehme Weise beschleunigte. »Gehört dazu nicht auch, bei Sturmwarnung nicht surfen zu gehen?«
Nach außen hin blieb er ruhig, aber ich kannte ihn gut genug, um zu bemerken, wie meine Worte ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Wie sein Kiefer zuckte, seine Nasenflügel sich blähten. Ich hielt den Blickkontakt so lange, bis ich ein Räuspern neben mir vernahm.
»Cut!«, rief ich. »Zehn Minuten Pause!«
Während sich die konzentrierte Spannung am Set auflöste, flüchtete ich aus der Küche. Im Flur sah ich mich nach der Toilette um. Bereute es, Riley vorhin abgewürgt zu haben. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, auf die Veranda auszuweichen, aber ich brauchte dringend einen Moment für mich. Auf gut Glück öffnete ich die erste Tür auf der rechten Seite, schloss sie jedoch sofort wieder, weil sie zu einer Art Abstellraum führte. Beim zweiten Anlauf hatte ich mehr Glück. Es war eine winzige Gästetoilette, in der man sich kaum um die eigene Achse drehen konnte. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich schwer atmend dagegen. Als ich in den Spiegel blickte, erschrak ich. Mein Kopf war rot vor Anstrengung, und mein Haar klebte mir feucht an den Schläfen. Ich band meine Locken mit dem Scrunchie zusammen, das ich ums Handgelenk trug, und spritzte mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Nicht, weil ich mir erhoffte, dass es etwas an meinem derangierten Aussehen ändern würde, sondern weil ich dringend einen klaren Kopf brauchte. Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufhorchen.
»Millie?«
Beim Klang seiner Stimme setzte mein Herz einen Schlag aus.
»Millie, bist du da drin?«
Ich sah, wie die Klinke nach unten gedrückt wurde. Gott sei Dank hatte ich abgeschlossen.
»Eine Sekunde«, presste ich hervor und trocknete mir das Gesicht am Ärmel meines T-Shirts. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, atmete tief durch und öffnete die Tür. Im nächsten Moment hatte Griffin sich hindurchgeschoben. Verdutzt wich ich zurück und stieß mit den Kniekehlen gegen die Toilette. Der Raum war zu klein für zwei Menschen. Und er war viel zu klein für ihn und mich.
»Was soll das?«
»Dieselbe Frage wollte ich dir auch gerade stellen. Was zur Hölle war das da drin?« In einer wütenden Geste deutete er mit dem Daumen hinter sich.
»Ich hab dir lediglich ein paar Fragen gestellt«, erwiderte ich ungerührter, als ich war.
»Du hast mich hingestellt wie einen hirnlosen Adrenalinjunkie!«
»Und du hast dich hingestellt wie einen verdammten Philosophen. In diesen Momenten spüre ich, wie wertvoll das Leben ist«, äffte ich ihn nach. »Ich fühl mich lebendig.« Ein giftiges Schnauben entfuhr mir. »Es gibt tausend andere Möglichkeiten, sich lebendig zu fühlen, Griffin.«
»Nicht für mich.«
»Nein, nicht für dich«, ätzte ich.
»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber …«
»Niemals werde ich das verstehen! Es ist egoistisch und verantwortungslos!«
»Ich übernehme Verantwortung«, hielt er dagegen. »Für mich selbst.«
»Und was ist mit den Menschen, die dich lieben?« Es brach einfach so aus mir heraus, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. »Was ist mit deiner Familie?«, fuhr ich hastig fort. »Deinen Freunden? Deiner …« Ich brach ab. »Denkst du nie darüber nach, wie es ihnen geht, während du dich«, ich machte eine theatralische Handbewegung, »lebendig fühlst?«
»Andauernd«, fuhr er mich an, ehe ich zu Ende gesprochen hatte.
Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nah wir beieinanderstanden. So nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ich die Hitze seines Körpers spüren konnte, seinen warmen Atem auf meiner Haut. Überfordert wich ich zurück. Stieß erneut gegen die Toilette. Warum musste dieser Raum so verdammt klein sein? Und warum hatte ich plötzlich das Gefühl, dass er nur noch nach ihm roch?
»Lass mich vorbei«, krächzte ich.
Er rührte sich nicht, weshalb ich mich mit einem entschlossenen Blick an ihm vorbeischob. Sein Arm streifte meine Brust, als ich nach der Türklinke griff. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich inne. Dann trat er zur Seite. Ich stolperte regelrecht aus der Toilette. Floh vor ihm und der Vergangenheit, die mir viel zu nah gekommen war.
 
»Alles okay bei dir?«, fragte Mackenzie, als ich in die Küche zurückkehrte. Sie war allein und aß einen der Riegel, die ich ihr gestern besorgt hatte. Die Schokolade war ein wenig geschmolzen und klebte an ihren Fingern. Es war wirklich warm hier drinnen.
»Ja«, presste ich hervor, aber ihr Blick blieb skeptisch. »Wo sind die anderen?«, fragte ich hastig.
»Rauchen.«
»Sie rauchen?«
Keine Ahnung, warum es mich überraschte. In der Filmbranche wurde grundsätzlich viel gequalmt.
»Banks raucht.« Sie schob sich den restlichen Riegel in den Mund. »Die anderen beiden vapen.«
Ich nickte knapp.
»Willst du dir die Aufnahmen von eben mal ansehen?« Sie neigte den Kopf in Richtung Kamera.
Alles in mir schrie Nein. »Später«, wich ich aus.
Mackenzie betrachtete mich nachdenklich. »Hör mal zu, ich muss dich was …« Sie verstummte, als Griffin die Küche betrat und mich vor ihrer Frage rettete.
»Was steht als Nächstes an?«, fragte er, als wäre nichts geschehen. Als hätte es unser Aufeinandertreffen in der Toilette nie gegeben. »Die Hausführung?«
Ich spürte Mackenzies Blick auf mir, als ich zu einer Antwort ansetzte. »Die machen wir heute Nachmittag. Ich möchte mich nah an deinen Tagesablauf halten, also … was würdest du jetzt unter normalen Umständen machen? Nachdem du Yoga gemacht, geduscht und gefrühstückt hast?«
Er überlegte kurz. »Bürokram vermutlich.«
»Ein Surfprofi hat Bürokram zu erledigen?«, fragte Mackenzie erstaunt und belustigt zugleich.
»Na ja, abgesehen davon, dass ich wie jeder andere Rechnungen bezahlen muss, steh ich in ständigem Austausch mit meinen Sponsoren. Meinem Ausstatter. Außerdem kommen Presseanfragen rein. Gerade sind es mehr als sonst, weil Nazaré ansteht.«
Nazaré. Ich fragte mich, ob dieser Name bei mir jemals ohne Schmerz und Kränkung einhergehen würde.
»Du musst dich selbst darum kümmern?«, fragte Mackenzie.
»Es sind nicht so viele, dass es sich lohnen würde, jemanden dafür anzustellen. Noch dazu ist es natürlich eine Geldfrage.«
Ich gab Mackenzie ein Zeichen, die Kamera einzuschalten und das Gespräch aufzuzeichnen, als Ravi, Banks und Jessie zurückkamen. Sofort hing ein künstlich-süßer Geruch in der Küche.
»Ihr riecht wie Kinderkaugummi.« Mackenzie verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand vor der Nase.
»Das ist Blue Razz Cherry«, erwiderte Ravi, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.
»Es klingt auch wie Kinderkaugummi«, säuselte sie.
»Wir haben gerade darüber gesprochen, wie es weitergeht«, unterbrach ich das Geplänkel. »Ich würde gerne ein paar Aufnahmen von Griffin am Laptop machen. Ihn beim Beantworten von E-Mails zeigen. Das gibt gutes B-Roll-Material.«
»B-Roll?«, fragte Griffin, während die anderen nickten.
»Unterstützendes Filmmaterial«, erklärte Mackenzie. »Umgebungsaufnahmen, Detailaufnahmen, Interaktionen … so was. Es hilft dabei, den Film lebendiger und abwechslungsreicher zu machen.«
»Alles klar. Dann hol ich mal meinen Laptop.«
Wir hatten die Szenen relativ schnell im Kasten. Griffin, der in der Totalen auf seiner Veranda saß und konzentriert auf den Bildschirm stierte. In der Halbnahen aufblickte und kurz innehielt, bevor er weiter tippte. Ein Zoom auf seine Finger, die über die Tastatur huschten. Ein Schwenk auf die Liste ungelesener Mails auf dem Display.
Ich besprach mich gerade mit meinem Team über das weitere Vorgehen, als Riley vom Joggen zurückkehrte. Sie machte Dehnübungen auf der Veranda, während sie sich mit Griffin über ihre Pace unterhielt, ihre Puls- und Herzfrequenz. Auch wenn wir eine Drehpause eingelegt hatten, kam sie mir vor wie ein Störfaktor. Es war nichts, was sie bewusst tat. Es war einfach nur ihre Anwesenheit.

					Kapitel 10

				Vor der Mittagspause drehten wir in Griffins Fitnessraum, ein karges, mit schwarzen Matten ausgekleidetes Zimmer, in dem mehrere Fitnessgeräte standen. Hanteln und Sprungseile lagen griffbereit auf dem Boden, und an einer Sprossenwand hingen Therabänder in verschiedenen Farben. Der Geruch von Gummi und Kunststoff hing ganz leicht in der Luft.
Während Mackenzie und Banks mit ihren Kameras um Griffin herumschwirrten, absolvierte er sein tägliches Training, joggte auf dem Laufband und machte ein Workout aus Seilspringen und Krafttraining. Sie filmten ihn, wie er mit ausgestreckten Armen auf einer surfbrettähnlichen Wippe aus Holz balancierte und Gleichgewichtsübungen auf einem Pezziball machte.
Der Raum war zu klein für uns alle, und die Luft wurde von Sekunde zu Sekunde schlechter, weshalb ich Banks und Jessie in die verfrühte Mittagspause schickte, als Griffin zum Cool Down auf dem Ergometer überging. Während er locker in die Pedale trat, stellte ich ihm Fragen zu seinem Fitnesspensum. Wie oft er trainierte, wie lange er trainierte und ob er mit einem Personal Trainer zusammenarbeitete.
»Was bedeutet dir diese Urkunde?«, fragte ich zum Abschluss. Mein Daumen schwenkte zur Seite, deutete auf die offizielle Auszeichnung von Guinness World Records, die an der Wand hing. Ein schmuckloses Stück Papier in einem billigen Alurahmen.
Statt zu antworten, griff er nach seiner Wasserflasche und trank einen Schluck. Ich fragte mich, ob er wirklich Durst hatte oder sich nur Zeit verschaffen wollte.
»Sie ist der Beweis für alles, was ich in sportlicher Hinsicht erreicht habe. Und die Erinnerung daran, dass Grenzen nur in unserem Kopf existieren.«
Meine Brauen hoben sich zweifelnd. »Es gibt keine realen Grenzen?«
»Doch, natürlich gibt es die. Äußere Umstände zum Beispiel, körperliche Einschränkungen. Aber die meisten Grenzen, die wir spüren, sind nicht objektiv, sondern von unseren Ängsten und Selbstzweifeln geschürt. Wir können immer mehr, als wir uns zutrauen.«
»Also sind Grenzen dazu da, um überschritten zu werden?«, fragte ich provokant.
Obwohl er mich die ganze Zeit über angesehen hatte, traf mich sein Blick unvermittelt und intensiv. »Manche schon.«
Ich ließ noch zwei Sekunden verstreichen und rief: »Cut.«
Es duftete verheißungsvoll nach Essen, als wir den Fitnessraum ein paar Minuten später verließen.
»Ich hoffe, ihr habt Hunger. Riley ist eine fantastische Köchin.«
Ich schwieg. Zu groß war die Gefahr, dass er mir anhörte, wie schlecht ich damit umgehen konnte, dass er ihre Kochkünste lobte. Offenbar regelmäßig in den Genuss kam, von ihr bekocht zu werden.
Wir fanden Banks und Jessie auf der Veranda, wo sie zusammen mit Riley beim Essen saßen und in ein Gespräch übers Big Wave Surfen vertieft waren. Zumindest schnappte ich »Nazaré« und »Tow-in« auf, als ich nach draußen trat.
»Wir haben schon mal angefangen«, sagte Riley entschuldigend, als meine Augen über die Teller glitten, auf denen sich Berge von Spaghetti in grüner Soße häuften.
»Es ist eigentlich keine größere Mittagspause eingeplant«, merkte ich an.
»Wir liegen doch super in der Zeit«, sagte Ravi und nahm demonstrativ auf einem der Stühle Platz.
»Außerdem willst du diese Soße hier nicht verpassen.« Jessie seufzte verzückt auf. »Da wird sogar aus mir noch ein Avocado-Fan.«
»Na, schön.« Ich gab klein bei und setzte mich.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Banks.
»Gut. Wir haben alles im Kasten.« Mit einem Auge behielt ich Riley im Blick, die mir Nudeln auf einen Teller lud. »Danke, danke, das reicht.« Mein Appetit hielt sich in Grenzen, was nur teilweise mit der schlechten Luft im Fitnessraum zu tun hatte.
»Was ist mit dir?«, fragte sie Griffin, der als Einziger stehen geblieben war. »Keinen Hunger?«
»Doch, aber so will ich mich nicht zu euch setzen.« Er zupfte an seinem verschwitzten Shirt und rümpfte die Nase.
Sie machte ihm einen Teller zurecht und reichte ihn über Jessie und Ravi an ihn weiter. Während wir aßen, nahmen Banks, Jessie und Riley ihr Gespräch über die bevorstehende Big Wave Challenge in Nazaré wieder auf. Anfangs hörte ich nur am Rande zu, dann wurde ich hellhörig.
»Das heißt, es kann jeden Moment losgehen?«, fragte Jessie.
Riley nickte. »Im Grunde schon.«
»Habt ihr keine Angst, dass der Anruf zu einem völlig unpassenden Zeitpunkt kommt? Ich meine, ihr könntet beim Friseur sitzen.« Jessie gluckste.
»Beim Zahnarzt«, bemerkte Ravi.
»Oder auf einer Beerdigung«, warf Mackenzie ein.
Mein Besteck glitt mir aus der Hand, fiel klirrend auf meinen Teller. Das Gespräch verstummte, und ich spürte alle Blicke auf mir. Einen ganz besonders.
»Sorry«, murmelte ich. Mein Bauch krampfte, und eine Schrecksekunde lang glaubte ich, mein Essen würde mir wieder hochkommen.
»Wobei man schon sagen muss, dass sich diese Riesenwellen wie in Nazaré ein paar Tage im Voraus ankündigen. Es gibt Messbojen im Atlantik, die rechtzeitig Alarm schlagen. Meteorologen, die sich darauf spezialisiert haben. Aber ja, wenn der Anruf kommt«, Riley blickte zu Griffin, der am Verandageländer lehnte, »lassen wir alles stehen und liegen und fliegen nach Portugal.«
»Weiß Stokes das auch?«, fragte Mackenzie belustigt.
»Klar. Ich hab in dieser Hinsicht mit offenen Karten gespielt«, sagte Griffin, und ich erinnerte mich an mein Telefonat mit Alex Jones. Dass es erst gestern stattgefunden hatte, kam mir völlig absurd vor in diesem Moment.
»Na, dann hoffen wir mal, dass ihr erst angerufen werdet, wenn wir alles im Kasten haben«, sagte Mackenzie. »Wobei … sonst müssten wir noch mal herfliegen. Kann nicht behaupten, dass mich das stören würde.« Grinsend lehnte sie sich im Stuhl zurück.
»Schmeckt es dir nicht?«
Ich brauchte einen Moment, bis ich realisierte, dass Riley die Frage an mich gerichtet hatte. Und dass sie auf meinen kaum angerührten Teller anspielte. Das Besteck, das ich nicht wieder in die Hand genommen hatte.
»Doch. Ich … ähm … kann nur bei der Hitze nicht viel essen.« Im letzten Moment widerstand ich dem Drang, mir eine Strähne hinters Ohr zu streichen. Stattdessen rang ich mir ein entschuldigendes Lächeln ab, aber ich sah Riley an, dass sie mir nicht glaubte. Kein Wunder. Ich hatte mich ihr gegenüber den ganzen Vormittag über ablehnend verhalten. Natürlich dachte sie jetzt, ich würde auch ihr Essen boykottierten. Dabei schmeckte ihre Avocado-Soße wirklich lecker. In einem verzweifelten Versuch, die Situation noch zu retten, drehte ich ein paar Spaghetti auf meine Gabel. Als ich sie mir zum Mund führen wollte, ließ mich ein Gackern innehalten.
Mackenzie blickte über ihre Schulter. »Ist das …?«
»Henifer«, sagten Griffin und Riley gleichzeitig.
Das Gackern wurde lauter, und kurz darauf stolzierte ein Huhn mit rotem Kamm auf die Veranda zu. Sein Gefieder schimmerte in warmen Brauntönen. Nur am Bauch besaß es einen herzförmigen weißen Fleck.
»Wie? Kommt sie etwa jetzt hier hoch?«, fragte Ravi mit leichtem Unbehagen, als Henifer die erste Stufe genommen hatte.
»Das ist ein Huhn, kein Alligator«, zog Mackenzie ihn auf.
Der Ausdruck auf seinem Gesicht blieb skeptisch.
»Hast du noch nie ein Huhn gesehen?«, fragte ich ihn.
»Nicht außerhalb von KFC.«
Mackenzie verpasste ihm einen Klaps.
»Ich wohne in New York City – nicht gerade bekannt für seine frei lebenden Hühner.«
Inzwischen hatte das Tier die oberste Stufe erreicht, und zu den Schweißflecken auf Ravis T-Shirt hatte sich mindestens ein weiterer gesellt.
»Du musst keine Angst haben.« Ich erhob mich vom Tisch und machte einen kleinen Schritt auf Henifer zu, die den Kopf schräg legte, als würde sie mich mustern.
»Na, du Schöne!«, begrüßte ich sie und streckte behutsam die Hand aus. »Komm mal her zu mir!«
»Oh, das solltest du besser lassen«, schritt Griffin ein. »Sie mag es nicht, wenn …«
Er verstummte, als Henifer mit den Flügeln flatterte und schließlich in meinen Armen landete.
»Okay«, sagte er gedehnt und stieß ein ungläubiges Schnauben aus.
Behutsam ließ ich meine Finger über das Gefieder gleiten. Dem Huhn schien es zu gefallen. Es gurrte wie eine Taube.
Mackenzie zückte ihr Handy. »Ich darf doch, oder?«
»Klar.« Ich lächelte für ihr Foto. »Willst du auch mal?«, fragte ich Ravi.
»Nee, nee, lass mal!«, winkte er ab, und die anderen begannen zu lachen.
»Der weiß gar nicht, was er verpasst«, sagte ich zu Henifer. Spürte, wie sich meine Schultern entspannten, während ich das Tier streichelte. Auch der Druck in meinem Magen ließ etwas nach. Zumindest bis ich den Kopf hob und Griffins Blick begegnete. Das Lächeln sah, das um seine Mundwinkel spielte.
 
Nach dem Mittagessen und seiner dritten Dusche an diesem Tag gab Griffin uns die im Drehbuch vorgesehene Hausführung. Mit der Kamera begleiteten wir ihn durch sein Zuhause. Er gewährte uns Einblick in seinen Kühlschrank, öffnete die ein oder andere Kommode für uns und deutete im Vorbeigehen auf Familienfotos an der Wand. Blieb vor Erinnerungsstücken stehen und gab passende Anekdoten zum Besten. Die Kamera war stets dicht an ihm dran, um nicht nur die Räumlichkeiten, sondern auch die kleinen Momente einzufangen. Wenn er lächelte, Grimassen schnitt oder nachdenklich wirkte.	
»Kannst du vom Big Wave Surfen leben?«, fragte ich, nachdem er uns ein Foto gezeigt hatte, das ihn bei der Verleihung des Big Wave Awards zeigte.
»Inzwischen schon. Durch den Weltrekord hab ich große Sponsoren dazugewonnen. Das Preisgeld war natürlich auch nicht übel. Trotzdem kann man Big Wave Surfen nicht mit Sportarten wie Football oder Basketball vergleichen.«
»Es muss frustrierend sein, wenn man weniger Geld dafür kriegt, sein Leben zu riskieren, als einen Ball in einen Korb zu befördern.«
Er begegnete der Provokation in meiner Frage mit Gelassenheit.
»Das Geld ist mir nicht so wichtig. Ich hab alles, was ich brauche.« Beim Umdrehen fügte er kaum hörbar »fast alles« hinzu.
Wir folgten ihm ins Obergeschoss, wo sich der hawaiianische Einrichtungsstil fortsetzte. Naturfaserteppiche auf den Böden und dunkle, handgefertigte Möbel, von denen jedes aussah, als hätte es eine Geschichte zu erzählen. Nur die Bilder an den Wänden waren modern. Eine Galerie aus unterschiedlich großen Prints hing im Flur. Illustrationen von Wellen und Surfbrettern. Stumm gab ich Banks ein Zeichen. Während er mit der Kamera draufhielt, betrachtete ich die Bilder eingehender.
»Wollt ihr mein Schlafzimmer auch sehen?«, hörte ich Griffin fragen.
»Nur wenn du dich wohl damit fühlst«, raunte ich, ohne den Blick von der Typografie zu nehmen, die mir ins Auge gestochen war. Das Bild zeigte einen stilisierten Surfer in einer gigantischen Welle. Darunter stand: Everything will kill you. So choose something fun. Die Worte hallten wie ein Echo durch meinen Kopf, und ich begann zu kämpfen. Gegen diese irrationale Wut, die sich in mir aufbaute. Wie Lava durch meine Adern schoss. Aber ich konnte nicht mehr verhindern, dass sie sich einen Weg nach draußen bahnte.
»Was ist das für ein Bullshit?«, entfuhr es mir so laut, dass Banks den Kopf hinter der Kamera hervorhob.
Aber meine Aufmerksamkeit galt nicht ihm. Sie galt Griffin, der im Türrahmen seines Schlafzimmers stehen geblieben war und mich anstarrte.
»Was ist das alles hier für ein Bullshit?«, polterte ich meine Wut heraus. Meine Überforderung. Verzweiflung. Alles, was sich seit heute Morgen in mir angestaut hatte. Was sich seit vier Jahren in mir angestaut hatte.
»Millie«, sagte Griffin, aber sein besänftigender Ton bewirkte das Gegenteil bei mir.
»Bedeutet dir dein Leben eigentlich überhaupt was?«, fuhr ich ihn an.
»Es bedeutet mir alles.«
»Dann setz es nicht aufs Spiel, verdammt!« Meine Stimme zitterte. »Und hör auf, den Tod zu romantisieren.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich romantisiere ihn nicht.«
»Everything will kill you. So choose something fun?!«
»Das ist ein Spruch.« Er seufzte schwer und fuhr sich durchs Haar. »Und er sagt nur, dass es in der Welt viele potenzielle Gefahren gibt. Dass … das Leben kurz ist und wir es mit Dingen füllen sollen, die uns glücklich machen.«
»Warum macht es dich glücklich, mit deinem Leben zu spielen?«
»Ich spiele nicht …«
»Ja, ich weiß. Du bist so toll vorbereitet«, tönte ich. »Kalkuliertes Risiko.« Ein bitterer Laut entfuhr mir. »Aber auch du hast keine Kontrolle über das Unvorhersehbare. Du kannst noch so viel trainieren, noch so viel … Zitronenwasser schlürfen. Wenn das Wetter umschwingt oder die Welle anders bricht, bist du im Arsch.«
»Natürlich kann ich nicht alles kontrollieren. Aber das trifft auf jeden Aspekt des Lebens zu. Du kannst auch nicht kontrollieren, ob jemand betrunken Auto fährt und dich von der Straße räumt.«
»Nur, dass du das Risiko aktiv suchst. Du riskierst dein Leben in voller Absicht.« Ich hielt seinem Blick stand. »Und du reißt andere mit in den Abgrund.«
Seine Miene gefror zu Eis. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Dann wich der Schock Schmerz. Ich wusste, dass ich ihn getroffen hatte. Dort, wo er am verwundbarsten war. Und ich wusste, dass ich eine Grenze überschritten hatte. Zu weit gegangen war. Gleichzeitig spürte ich eine seltsame Erleichterung darüber, etwas ausgesprochen zu haben, das mich seit vier Jahren von innen vergiftete.
»Wir sind fertig für heute«, ließ ich mein Team wissen.
Banks hob überrascht den Kopf, tauschte einen Blick mit Mackenzie. »Aber wir haben noch gar nicht …«
»Wir machen Schluss«, sagte ich mit Nachdruck. »Packt bitte zusammen.«

					Kapitel 11

				Banks saß am Steuer und starrte stur auf die Straße, die anderen kauerten gedankenverloren auf ihren Sitzen oder stierten aus dem Fenster. Keiner sprach ein Wort. Der einzige Ton war das monotone Brummen des Motors, was die bedrückende Stille nur verstärkte. Mir war bewusst, dass ich dafür verantwortlich war. Für die schlechte Stimmung, das desaströse Ende unseres ersten Drehtags. Für alles, was heute schiefgelaufen war. Von dem Moment an, in dem ich Griffins Haus betreten hatte, war es mir weder gelungen, professionell zu bleiben, noch meine persönlichen Vorbehalte außen vor zu lassen. Und das Schlimmste war: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich es kitten sollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich jemanden zum Reden brauchte. Jemanden, vor dem ich mich nicht verstellen musste.
»Kannst du mich hier rauslassen?«, fragte ich Banks, kurz bevor wir auf den Highway fuhren.
»Hier?«, erwiderte er skeptisch.
Ich spielte mit dem Gedanken, ihm zu erklären, dass mein Vater in der Nähe seine Praxis hatte, aber etwas hielt mich zurück. »Ich muss noch was erledigen.«
Wortlos setzte er den Blinker und fuhr rechts ran. Ich schnallte mich ab und zog meinen Rucksack zwischen den Beinen hervor.
»Wie kommst du zum Hostel zurück?«, fragte Mackenzie, als ich die Schiebetür des Vans aufzog.
Dieser Hauch Sorge in ihrer Stimme rührte mich.
»Ich hab jemanden, der mich fährt.« Aber danke, sagte ich nur mit meinen Augen.
Dads Physiotherapiepraxis befand sich im Gebäude eines Medical Centers, zwei Straßen weiter. Ich nahm den Aufzug in den ersten Stock und konnte nicht verhindern, dass mich der Spiegel mit meinem Anblick konfrontierte. Den Schatten unter meinen Augen, den Stressflecken auf meiner Haut, der aufgerissenen Unterlippe. Das Pling der Fahrstuhltüren erlöste mich. Erleichtert wandte ich den Blick ab und trat hinaus auf den Flur. Die Tür zur Praxis war nur angelehnt, was mich vermuten ließ, dass Dads Empfangsdame Kalani bereits Feierabend gemacht hatte und er vermeiden wollte, dass er während der Behandlungen von läutenden Patienten gestört wurde. Ich stieß die Tür auf und sah gerade noch, wie zwei heftig knutschende Menschen auseinanderfuhren.
»Oh Gott, tut mir leid«, sagte ich aus Reflex und blickte in ertappte Gesichter. Eins gehörte einer Frau, das andere … »Dad?!« Ungläubig riss ich die Augen auf.
»Millie, ich … ähm … äh …«
Er lief knallrot an und tauschte einen verlegenen Blick mit der Frau neben sich, die, wie mir erst jetzt bewusst wurde, Kay Diamond war, eine ehemalige Tennisspielerin, die hier auf der Insel lebte und eine Tennis Academy leitete. Dass Dad mit ihr befreundet war, hatte ich gewusst. Nur nicht, dass diese Freundschaft auch den Austausch von Körperflüssigkeiten beinhaltete.
»Ich geh besser«, hörte ich sie flüstern. »Wir telefonieren?«
Dad nickte, und für einen Moment stand Bedauern in sein Gesicht geschrieben. Sie zog ihre Handtasche vom Empfangstresen und steuerte direkt auf mich zu. Mit ihrer hochgewachsenen, sportlichen Statur und dem selbstbewussten Gang hatte sie etwas Einschüchterndes, weshalb ich einen Schritt zur Seite machte, obwohl sie locker an mir vorbeigekommen wäre. Ihrem Blick nach registrierte sie es. Bevor sie durch die Tür verschwand, schenkte sie mir noch ein kleines, aber freundliches Lächeln, das ich nicht mehr erwidern konnte. Ich wartete das Pling des Fahrstuhls ab, dann schloss ich die Tür. Eine peinliche Stille trat ein.
»Also du und Kay Diamond, hm?«
Dads Mund ging auf. Und wieder zu.
»Sie ist eine attraktive Frau.« Ich rümpfte die Nase. »Ein bisschen Angst einflößend vielleicht.«
Er lachte. »Das wirkt nur so. Wenn du sie besser kennenlernst, wirst du merken, dass sie ein großes Herz hat.«
»Also ist es was Ernstes?«
Er zögerte. »Wir gehen es langsam an. Kay ist eine sehr … unabhängige Frau. Und meine letzte feste Beziehung …«
»War Mom.«
Er nickte. Wieder blieb es einen Moment lang still.
»Was machst du eigentlich hier? Sind die Dreharbeiten schon zu Ende? Ich hab erst heute Abend mit dir gerechnet.«
»Ja, leider«, seufzte ich. »Es war die totale Katastrophe.«
»Was ist denn passiert?«
Resigniert zuckte ich mit den Schultern. »Ich hab auf voller Linie versagt.«
»Naaah. Ich glaube nicht, dass du dazu überhaupt imstande bist«, erwiderte er mit einem sanften Lächeln.
»Du irrst dich.«
Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Meine Kehle zumachte.
»Oh, Kleines«, seufzte er, kam auf mich zu und umarmte mich. In seiner Kleidung hing das Aroma von Arnika. Und Kay Diamonds Parfum.
»Eis?«, fragte er.
Ich nickte heftig.
 
»Also von vorne. Was ist passiert?«
Wir hatten uns an einem der Picknicktische im Außenbereich von Rainbow House niedergelassen, einem kleinen Restaurant in Kahuku, das für seine quietschbunt gestrichene Außenfassade und das leckere Shaved Ice bekannt war.
»Ich hab mich mit Griffin vor der Kamera gezofft und mich wie eine eifersüchtige Bitch gegenüber seiner Freundin verhalten.« Ich schob mir einen Löffel Eis in den Mund und ließ es auf der Zunge schmelzen.
»Er hat eine Freundin?«
»Riley.«
»Ah, Riley Kinimaka.« Dad nickte. »Soweit ich weiß, sind sie nur Surfpartner.«
»Sie wohnt bei ihm. Und trägt seine Shirts.«
»Oh.«
»Ich weiß nicht, warum mich das so nervt. Wir sind seit vier Jahren nicht mehr zusammen. Wir hatten nicht mal Kontakt in dieser Zeit. Natürlich ist sein Leben weitergegangen.«
»Ja, aber du hast es nicht gesehen.«
»Hm?«
»Du hast Griffin nach deinem Weggang – wie sagt ihr dazu – geghostet?«
»Ich hab ihn nicht geghostet«, protestierte ich eher aus Reflex.
»Du hast deine Nummer geändert, als du nach San Diego gezogen bist.«
»Weil ich den Anbieter gewechselt habe und …« Ich stockte. »Wirfst du mir gerade vor, dass ich keinen Kontakt mehr zu dem Kerl wollte, der mein Herz gebrochen hat? Der sein Leben lieber riskieren wollte, als es mit mir zu verbringen?«
»Gott, nein! Natürlich nicht! Ich wollte damit nur sagen, dass du ihn sehr erfolgreich aus deinem Leben verbannt hast und dadurch nicht mitbekommen hast, dass seins weitergegangen ist. Wie es weitergegangen ist.«
»Sein Gesicht war auf der L.A. Times«, spöttelte ich.
Dad sparte sich den »Du weißt, was ich meine«-Part. Stattdessen sagte er: »Es ist normal, dass es dich aus der Bahn wirft, ihn wiederzusehen. Mit einer anderen Frau an seiner Seite. Vor allem, wenn sie«, er zögerte, »die Rolle deines Bruders eingenommen hat.«
»Sie ist nicht die Erste nach Keiko, die den Jetski für ihn fährt.«
»Nein, ist sie nicht. Nur die Erste, mit der du dich auseinandersetzen musst.«
»Oder auch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Griffin so weitermachen will.«
»Was meinst du damit?«
»Wenn ich er wäre, würde ich mich bei der Produktionsfirma beschweren und eine andere Regisseurin fordern. Eine, die mich nicht vor laufender Kamera niedermacht und wie einen holzköpfigen Sensation-Seeker hinstellt.«
Dads Brauen hoben sich.
»Ich verstehe es einfach nicht«, seufzte ich und stocherte in meinem Eis. »Warum er nach allem, was passiert ist, immer noch glaubt, sein Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Er hat nichts gelernt aus Keikos Tod.« Ich brach ab, und einen Moment herrschte Schweigen.
»Weißt du, was meine tutu immer gesagt hat?« Zu meiner Irritation erhob er sich. »No rain, no rainbows.«
Ich blinzelte. Nicht, weil ich das hawaiianische Sprichwort nicht verstand. Sondern weil mein Vater Anstalten machte zu gehen.
»Lass den Regen zu, Kleines.« Er klopfte auf die Tischplatte und nickte jemandem hinter mir zu. Knapp, aber nicht unfreundlich. »Ich warte im Wagen.« Dann verschwand er aus meinem Blickfeld. Etwa im selben Moment, in dem jemand »Wir sollten reden« sagte. Und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war.

					Kapitel 12

				Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich, nachdem Griffin mir gegenüber Platz genommen hatte.
»Folge dem Eis.« Er schielte auf die Pappschale, in der nur noch eine bunte Suppe schwamm. »Das war schon früher dein Soulfood Nummer eins, wenn’s dir nicht gut ging.«
»Wer sagt, dass es mir nicht gut geht?«
Ernsthaft?, fragte er nur mit seinem Gesichtsausdruck.
Ich wich seinem Blick aus, fuhr mit dem Zeigefinger einen Kratzer auf dem Holztisch nach.
»Das geht so nicht, Millie.«
»Ich weiß«, sagte ich, ohne aufzusehen. »Ich hab mich unprofessionell verhalten, und ich verstehe, dass du lieber eine andere Regisseurin willst. Aber wenn es dafür noch nicht zu spät ist, würde ich gerne selbst mit der Produktionsfirma …«
»Ich will keine andere Regisseurin.«
Ich hielt inne und hob den Kopf. »Nicht?«
Er schüttelte den Kopf.
»Aber … warum bist du dann hier?«
Er betrachtete mich. Ihm lag etwas auf der Seele, das war mehr als deutlich.
»Um dich zu bitten, ein bisschen netter zu Riley zu sein.«
Überrascht blinzelte ich.
»Sie kann nichts dafür, dass wir beide …« Er brach ab. »Sie macht gerade eine schwere Zeit durch.«
»So hat sie gar nicht auf mich gewirkt«, erwiderte ich. Nicht, weil ich seine Aussage anzweifelte, sondern weil mir Riley wie eine echte Frohnatur vorgekommen war.
»Sie hat alles, was sie besaß, bei den Bränden in Lahaina verloren.«
Bestürzt riss ich die Augen auf. Im August 2023 waren auf der Insel Maui die verheerendsten Buschbrände in der Geschichte Hawaiis ausgebrochen. Mehr als hundert Menschen waren gestorben, rund dreitausend Gebäude zerstört worden. Am schlimmsten getroffen hatte es die Küstenstadt Lahaina, die sich bis heute im Wiederaufbau befand.
»Ihr Elternhaus ist komplett abgebrannt. Riley war Gott sei Dank nicht daheim, als es passiert ist. Aber ihr Vater hatte nicht so viel Glück.«
Ich schloss die Augen und ahnte Schreckliches.
»Er ist von einem herabstürzenden Balken getroffen worden und seitdem ein Pflegefall. Riley musste fast ein Jahr pausieren, um ihre Mom zu unterstützen und Geld zu verdienen.«
Betroffen zog ich die Luft ein.
»Sie hat alle Sponsoren verloren, und ihr Surfpartner hat sich jemand anderen gesucht.«
»Scheiße«, war alles, was mir dazu einfiel.
»Ich hab mit ein paar Surfkumpels eine Crowdfunding-Aktion gestartet, damit sie wieder auf die Beine kommt und sich neues Equipment kaufen kann.« Er machte eine Pause. »Und ich hab ihr angeboten, nach O’ahu zu kommen und mit mir zu trainieren.«
»Wow, das … war nett von dir.« Unerwarteterweise machte sich Zuneigung in mir breit.
Er machte eine relativierende Geste. »Ich war sowieso auf der Suche. Marco, mein damaliger Partner, hatte sich kurz zuvor zum zweiten Mal das Kreuzband gerissen und mit dem Gedanken gespielt, das Big Wave Surfen an den Nagel zu hängen.«
»Du hättest es ihr trotzdem nicht anbieten müssen. Zumal es in den Top Ten nicht viele Mixed Teams gibt.«
In seinen Augen blitzte etwas auf. Vielleicht war er überrascht, dass ich mich mit der Weltspitze im Big Wave Surfing auskannte.
»Ich hatte das Gefühl, dass wir uns gut ergänzen würden.«
»Und … ist das so?«
Er zuckte mit den Schultern. »Bisher läuft es gut. Wie gut, wird sich in Nazaré zeigen.« Auch wenn er sich gelassen gab, schwang ein Hauch Anspannung mit.
»Ist das … der einzige Grund, warum sie bei dir wohnt?«, fragte ich so beiläufig wie möglich, aber er durchschaute mich sofort.
»Fragst du mich gerade, ob zwischen Riley und mir was läuft?« Seine rechte Braue wanderte nach oben.
»Wenn es so wäre, wüsste ich es gerne.« Ich räusperte mich. »Für die Dreharbeiten. Bisher taucht sie nicht in den Unterlagen auf. Das würde ich anpassen.«
Er ließ mich zwei Sekunden zappeln. »Du musst nichts anpassen.«
Erleichterung durchströmte mich. Warm, unerwartet und viel zu stark.
»Könntest du dir vorstellen, das alles noch mal vor der Kamera zu erzählen? Die Sache mit Riley und wie sie deine Surfpartnerin geworden ist?«
»Da müsste ich sie erst fragen. Immerhin geht es um ihre Familie.«
»Klar, das verstehe ich.«
Einen Moment lang saßen wir uns schweigend gegenüber.
»Danke übrigens, dass du heute mitgespielt hast.«
»Ich befürchte, wir waren nicht sonderlich überzeugend«, erwiderte er mit einem geseufzten Lachen.
»Nein. Aber das ist meine Schuld. Du hast deine Rolle gut gespielt.«
»Meine Rolle.« Ihm schien der Ausdruck nicht zu gefallen.
»Ich werde nachher mit den anderen sprechen und ihnen die Wahrheit sagen. Hätte ich von Anfang an machen sollen.«
»Denkst du, es ist ein Problem?«
Unschlüssig schweifte mein Blick zur Seite. »Für Ravi, Jessie und Mackenzie vermutlich nicht. Banks hingegen liefere ich damit einen weiteren Grund, an meiner Eignung zu zweifeln.«
»Warum zweifelt er an deiner Eignung?«
»Er hat das Projekt zugesagt, weil er mit Blake Stubbington arbeiten wollte. Und jetzt muss er sich mit einer Regisseurin rumschlagen, die nicht nur unerfahren ist, sondern auch unprofessionell.«
»Diese Sache mit der Professionalität ist dir ziemlich wichtig, hm?«
»Ich bin eine junge Frau in einer männerdominierten Branche. Jeder Fehler von mir wiegt doppelt so schwer.« Ein resignierter Laut kam über meine Lippen.
»Vielleicht sollten wir das Spiel dann einfach weiterspielen.«
»Du hast selbst gesagt, dass wir nicht überzeugend waren.«
»Schieb es auf was anderes. Sag, du warst genervt, weil ich noch unter der Dusche stand, als ihr heute Morgen aufgetaucht seid.«
»Ich war genervt.«
»Ja, aber weil du eifersüchtig warst.«
»Ich war nicht eifersüchtig«, schnaubte ich.
Er grinste, und mir wurde bewusst, dass ich dabei war, mein Haar hinters Ohr zu streichen. Mitten in der Bewegung brach ich ab.
»Zugegeben, ich hab nicht damit gerechnet, dass uns eine halb nackte Frau die Tür öffnen würde.«
»Sie hatte ein T-Shirt an.«
»Deins«, antwortete ich und zog eine Braue hoch.
»Es passt mir nicht mehr. Hab’s ihr geschenkt.«
»Du hättest es richtigstellen können.«
»Dass ich ihr das T-Shirt geschenkt habe? Hab ich doch gerade.«
»Du weißt, was ich meine.«
»Ich hab nie behauptet, dass wir zusammen wären. Du hast die falschen Schlüsse gezogen.«
Er sagte es nicht anklagend. Eher amüsiert.
»Du hättest mich aufklären können.«
Sein Gesicht übernahm das Antworten für ihn. Sagte nichts weniger als: Wo bleibt denn da der Spaß?
»Ich glaube, es ist besser, ihnen die Wahrheit zu sagen und einen Fresh Start hinzulegen«, kam ich auf seinen ursprünglichen Vorschlag zurück.
»Wie du meinst.« Er legte die Handflächen auf die Tischplatte und stemmte sich hoch. »Dann sehen wir uns morgen früh?«
Ich nickte. »Sei pünktlich.« Der Blick, den ich ihm schenkte, fiel nicht halb so ernst aus, wie ich mir das gewünscht hätte.
Er hatte sich schon ein paar Schritte entfernt, als er sich noch einmal zu mir umdrehte. »Vielleicht hab ich es nicht aufgeklärt, weil … ich es für einen Moment genossen habe. Dass ich dir noch nicht ganz egal bin.« Er ließ einen Augenblick verstreichen, dann drehte er sich um und ging. Ich verharrte reglos und sah ihm nach. Versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Aber da war nur Herzklopfen.
 
Zurück im Hostel, trommelte ich die Crew zu einer außerplanmäßigen Besprechung zusammen. Ich wartete, bis sich alle auf der Terrasse eingefunden und auf der Lounge Platz genommen hatten. Dann stellte ich mich den vier Augenpaaren.
»Es gibt da etwas, über das ich gerne mit euch sprechen würde«, begann ich. »Aber vorab möchte ich mich bei euch für den holprigen Start heute entschuldigen.«
»Holprig?«, schnaubte Banks.
»Jetzt lass sie doch erst mal ausreden«, wies Mackenzie ihn zurecht.
Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln und fuhr fort. »Es tut mir leid, dass alles so drunter und drüber gegangen ist. Dafür übernehme ich die volle Verantwortung.«
Ich rechnete fast mit einem »Wer sonst?« von Banks, aber diesmal hielt er die Füße still.
»Und auch wenn es keine Entschuldigung ist, möchte ich euch zumindest eine Erklärung für mein Verhalten geben.« Ich räusperte mich. »Griffin Chipman und ich wir … ähm … waren mal ein Paar.«
Zu meiner Verwunderung blieb der große Aufschrei aus.
»Das haben wir uns schon gedacht«, sagte Mackenzie nüchtern.
Verdutzt blickte ich in die Runde.
»Es war ziemlich offensichtlich, dass ihr … Geschichte habt«, bemerkte Ravi und rümpfte die Nase. »Die Art, wie du ihn ansiehst … wie er dich ansieht.«
»Dass du ihn immer Griffin nennst«, warf Mackenzie ein.
Banks wählte drastischere Worte. »Und weil du dich wie die letzte Bitch gegenüber Riley benommen hast.«
Ravi stieß ihn unsanft in die Seite.
»Ist doch so«, brummte er.
Ich brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, dass sie längst die richtigen Schlüsse gezogen hatten.
»Das mit Griffin und mir ist lange her. Lange … vorbei. Und ich dachte, es würde kein Problem darstellen.«
»Aber es ist offenbar eins«, bemerkte Banks.
»Nicht mehr. Wir haben geredet, und ich hab mich für mein Verhalten heute entschuldigt. Ich hab ihm auch angeboten, die Regie abzugeben, aber das wollte er nicht.«
»Und Stokes?«, fragte Mackenzie. »Wissen die Bescheid?«
»Über unsere gemeinsame Vergangenheit?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab erst im Laufe des Telefonats mit Alex Jones erfahren, um wen es in der Doku gehen soll. Natürlich hätte ich zu diesem Zeitpunkt noch absagen können, aber«, ich beschloss, ehrlich zu sein, »es war eine Riesenchance für mich, und die wollte ich mir nicht nehmen lassen.« Ich ließ die Worte wirken. »Aber wenn ihr euch wohler damit fühlt, rede ich mit ihnen und erkläre alles.«
»Was soll das bringen?«, erwiderte Mackenzie. »Wem soll das vor allem was bringen? Im schlimmsten Fall feuern sie dich, und dann stehen wir ohne Regie da.«
Ich war kurz zusammengezuckt, als sie das Wort »feuern« in den Mund genommen hatte.
Ravi pflichtete ihr bei. »Davon hat wirklich niemand was. Zumal du und Chip die Sache ja offenbar geklärt habt.«
»Ja«, krächzte ich, musste mir aber eingestehen, dass das nicht ganz stimmte. Wir hatten geredet. Aber geklärt hatten wir gar nichts.
»Was ist mit dir?«, fragte ich Banks, der auffallend still war.
»Ich will einfach nur meine Arbeit machen. Was du und Chipman privat miteinander treibt«, er wiegelte meinen Protest ab, »oder nicht mehr treibt, ist mir scheißegal.«
Seine harsche Wortwahl hätte mich kränken können, aber in diesem Moment war ich einfach nur erleichtert.
»Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht ehrlich zu euch war. Und ich hoffe, ihr gebt mir noch eine Chance.«
Hoffnungsvoll sah ich in die Runde. Atmete erleichtert auf, als ich das versöhnliche Lächeln in Mackenzies Gesicht entdeckte. Auch Ravi und Jessie blickten wohlwollend drein. Die Atmosphäre entspannte sich spürbar.
»Wir haben das Rohmaterial übrigens schon mal gesichtet«, ließ sie mich wissen.
Ich kniff die Augen zusammen. »Wie schlimm ist es?«
»Es ist viel Brauchbares dabei. Die Yoga-Sache kommt richtig gut.«
»Die Drohnenaufnahmen sind super geworden«, sagte Ravi in Banks’ Richtung, der daraufhin »Aus der Hausführung lässt sich auch was machen« grummelte.
Überrascht sah ich ihn an.
»Na ja, zumindest bis zu … Du weißt schon.«
Ich schluckte. Verspürte Scham beim Gedanken daran, dass sie sich meinen Ausraster noch einmal auf dem Bildschirm angesehen hatten.
»Den Teil können wir ja nachdrehen.« Mackenzie lächelte mich aufmunternd an. »Oder die Leute sehen eben nur das Erdgeschoss von Chips Haus.«
Ein kleines Lächeln hob meine Mundwinkel, und ich spürte, wie mich Dankbarkeit durchströmte.
»Hey, also ich für meinen Teil hab einen Bärenhunger.« Mackenzie legte sich die Hand auf den Bauch. »Wie wär’s, wenn wir uns Essen bestellen?«
Ravi, Jessie und Banks nickten und sahen abwartend zu mir. Ich geriet kurz ins Hadern. Eigentlich war ich in einer Stunde mit Dad verabredet. Er würde enttäuscht sein, wenn ich unsere Verabredung platzen ließ. Aber das hier war wichtig. Für mich. Das Teambuilding. Die Dreharbeiten.
»Gute Idee«, hörte ich mich sagen und formulierte bereits in Gedanken eine Nachricht an meinen Vater.

					Kapitel 13

				Also du und Chip, wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Mackenzie, als wir zu später Stunde auf der Terrasse saßen. Nachdem wir den zweiten Drehtag durchgesprochen hatten, waren wir zum gemütlichen Teil übergegangen. Vince hatte ein Feuer für uns in der Feuerschale entzündet und ein paar Teelichter aufgestellt, die für eine kuschelige Atmosphäre sorgten. Unser Angebot, sich zu uns zu gesellen, hatte er bereitwillig angenommen und eine Runde Bier ausgegeben. Seit mindestens einer halben Stunde war er in ein Gespräch mit Ravi, Jessie und Banks vertieft. Wenn es nach den Schlagworten ging, die ab und zu an mein Ohr drangen, ging es um die Pipeline, den berüchtigten Surfspot am Ehukai Beach, an dem wir morgen drehen würden. Bei entsprechendem Wind bauten sich dort röhrenartige Wellen auf, die bis zu acht Meter hoch wurden und selbst für die erfahrensten Surfer eine Herausforderung darstellten. Wer sich reinwagte, riskierte, von tonnenschweren Wassermassen erdrückt zu werden.
»Die Chipmans sind … waren unsere Nachbarn.« Im letzten Moment hatte ich mich für die Vergangenheitsform entschieden. Obwohl sie sich nicht weniger falsch anhörte. »Griffin und ich sind quasi zusammen aufgewachsen.«
»Oh, wie süß. Childhood Sweethearts.«
Ein schwaches Schmunzeln hob meine Mundwinkel. »Er war der beste Freund meines jüngeren Bruders.« Ich nippte an meinem Bier. Eigentlich bevorzugte ich Wein und Cocktails, aber ab und zu mochte ich den herben Geschmack.
»Wohnt er auch hier auf der Insel?«
»Nein, er lebt nicht …« Einen Atemzug lang spielte ich mit dem Gedanken, ihr die Wahrheit zu sagen. Es einfach auszusprechen. Aber etwas hielt mich zurück. »Hier.«
»Ist bei euch noch Platz?«, ertönte in diesem Moment eine Frauenstimme.
Laurie und Tristan waren auf der Terrasse aufgetaucht.
»Kommt drauf an, was ihr mit diesen Chips da vorhabt«, sagte Mackenzie.
Statt einer Antwort warf Laurie ihr die Tüte zu. Anders als bei unserer ersten Begegnung fielen ihr die Haare offen über die Schultern. Ihr helles Trägerkleid leuchtete im schummrigen Licht. Als sie sich neben mich setzte und ein blumiger Duft an meine Nase wehte, wurde mir bewusst, dass ich noch nicht einmal geduscht hatte, seit ich zurück war. Ich trug auch nach wie vor die Klamotten, die ich bei den Dreharbeiten angehabt hatte. Verstohlen schnupperte ich an meinen Achseln und stellte mit Erleichterung fest, dass mein Deo hielt, was es versprach.
Mackenzie riss derweil die Chipstüte auf. Der Geruch traf mich mitten ins Herz. Maui Style Onion Chips. Keikos Lieblingssorte. Für einen Moment war es, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht. Als würde ich wieder neben ihm auf der Couch sitzen und mich mit ihm um die Fernbedienung streiten.
»Wie war euer Essen? Was gab’s?«, fragte Vince und holte mich zurück ins Jetzt.
»Tristans Mom hat Poco … Loco gekocht?« Hilfe suchend wandte sich Laurie an ihren Freund, der sie mit einem Schmunzeln korrigierte: »Loco Moco.«
»Was ist das?«, fragte Ravi interessiert.
»Reis mit Frikadellen, Spiegelei und Bratensoße«, erwiderte Tristan.
»Hui, klingt … deftig«, bemerkte Ravi.
»Eigentlich serviert man es zum Frühstück«, warf ich ein.
Tristan nickte. »Bei uns zu Hause ist es aber irgendwie schon immer ein Abendessen.« Er wandte sich an mich. »Ich soll dir übrigens liebe Grüße von Mom sagen. Sie freut sich riesig auf übermorgen.«
Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht, weil der Gedanke eher Unsicherheit als Freude in mir auslöste.
»Was ist übermorgen?«, fragte Laurie.
»Die Interviews mit Freunden und Familie«, antwortete ich.
»Oh.« Sie schien bisher nichts davon zu wissen. »Musst du auch vor die Kamera?«, fragte sie Tristan.
Seine Antwort bestand aus einem zustimmenden Grummeln, und Laurie und ich tauschten einen amüsierten Blick. Anders als Griffin war Tristan niemand, der gerne im Mittelpunkt stand.
»Du musst aber nicht, das weißt du, oder?«, versicherte ich mich. »Niemand wird hier gezwungen, irgendwas zu tun.«
»Ist schon okay.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Außerdem: Wann bekomm ich schon mal die Gelegenheit, die Jugendsünden meines Bruders mit der ganzen Welt zu teilen?«
»Moment mal, du bist … Chips Bruder?«, fragte Ravi.
Tristan nickte, und Ravi stieß einen erstaunten Laut aus.
»Das ist hier ja wie in einem Dorf«, bemerkte Mackenzie. »Jeder kennt jeden, jeder ist mit jedem verwandt.«
Tristan zuckte mit den Schultern. »Ist eine kleine Insel.«
»Okay, aber das heißt«, in Mackenzies Gesicht begann es zu arbeiten, »dass ihr beide auch nebeneinander aufgewachsen seid.«
Tristan und ich nickten.
»Aber ich bin ein paar Jahre älter, daher war ich eher außen vor.«
Alle am Tisch seufzten übertrieben mitleidig.
»Haha.« Tristan rollte mit den Augen, lachte aber dabei.
»Wir sollten es uns nicht mit ihm verscherzen, sonst entzieht er uns noch die Drehgenehmigung für morgen«, sagte ich nur halb ernst und erklärte dem Rest des Teams, dass Tristan und Laurie im Auftrag der Ocean Safety die Dreharbeiten am Ehukai Beach begleiteten.
»Ihr seid Lifeguards?«, fragte Banks interessiert.
Die beiden nickten.
»Ich bin erst seit Kurzem fertig mit der Ausbildung«, räumte Laurie ein. »Aber Tristan ist seit diesem Jahr District Captain, also zuständig für alle Tower am North Shore.«
Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus, und er bedankte sich mit einem kleinen Lächeln.
»Ich stell mir das echt heftig vor«, sagte Banks. »So viele Menschen im Blick behalten zu müssen, und das bei diesem Wellengang. Ich meine, das ist eine enorme Verantwortung, oder? Jede Unaufmerksamkeit kann Leben kosten.«
Alle nickten nachdenklich, auch Laurie und Tristan.
»Wie geht man mit diesem Druck um?«, fragte Ravi.
»Indem man immer optimal vorbereitet ist«, erwiderte Tristan. »Sich körperlich und mental fit hält, sodass man jederzeit bereit ist, hundert Prozent zu geben.«
»Und indem man anerkennt, dass diese hundert Prozent trotzdem manchmal nicht reichen«, fügte Laurie leise hinzu.
»Nein, manchmal reichen sie nicht«, murmelte er.
Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. Sah die Traurigkeit in seinem Blick. Und spürte in diesem Augenblick eine so starke Verbindung zu ihm, dass ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte.
Für einen Moment senkte sich Stille über uns. Nur das Knistern der Holzscheite war zu hören. Das Rauschen der Wellen, die an den Strand rollten. Grillen, die in den Bäumen zirpten.
»Es ist übrigens noch gar nicht so lange her, dass Chip mich aus dem Wasser gerettet hat.« Ihrem Tonfall nach wollte Laurie die Stimmung wieder etwas auflockern. »Ich bin in eine Unterströmung geraten, und er ist mir zu Hilfe gekommen.«
»Ja, das war ziemlich heftig«, bemerkte Vince. »Der zuständige Lifeguard hatte bereits Feierabend gemacht, und vom Strand aus konnten wir Laurie nicht erreichen, weil der Wellengang zu hoch war.«
»Das ist ’ne gute Story.« Mackenzie rümpfte verlegen die Nase. »Für uns. Für dich natürlich nicht so.«
Laurie winkte ab. »Mir ist dadurch bewusst geworden, dass ich Rettungsschwimmerin werden will. Es hatte also sein Gutes.«
»Wenn er mit dem Big Wave Surfen aufhören will, kann Chip eine Karriere als Berufsberater anstreben«, gluckste Mackenzie.
»Mein Bruder ohne Surfbrett – das wird’s nicht geben.« Tristan schmunzelte. »Er würde eingehen wie eine Primel.«
»Er könnte ja wieder normale Wellen surfen«, murmelte ich und zog ungewollt Aufmerksamkeit auf mich.
»Was meinst du mit normalen Wellen?«, fragte Banks.
»Na ja, es gibt was zwischen Sechsundzwanzig-Meter-Wellen und … gar nicht mehr surfen.« Ich schüttelte den Kopf, fühlte mich aber beobachtet dabei.
»Nicht für Typen wie Chip. Die machen es entweder ganz … oder gar nicht«, erwiderte er.
»Er ist nicht als Big Wave Surfer auf die Welt gekommen.«
»Ja, aber wenn du mal eine Sechsundzwanzig-Meter-Welle gesurft bist, gibst du dich nicht mehr mit Drei-Meter-Wellen zufrieden.« Banks zuckte mit den Schultern.
Tristan stimmte ihm zu. »Ich wünschte, es wäre anders, aber ich glaube auch, dass er den Big Waves nicht freiwillig den Rücken kehren wird.«
Ich wollte nicht darüber nachdenken, was unfreiwillig in diesem Kontext bedeutete.
»Machst du dir Sorgen um ihn, wenn er diese Monsterwellen surft?«, fragte Mackenzie an Tristan gewandt.
»Klar, ich …«
»Stoppstoppstopp.« Ich wedelte mit den Händen. »Darüber reden wir übermorgen.« Ich zwinkerte. »Vor der Kamera.«
Mackenzie nahm es mir nicht krumm und nippte an ihrem Bier.
Den restlichen Abend quatschten wir über alles Mögliche, nur nicht über Griffin und die Doku. Ich erfuhr, dass Vince eine Freundin hatte, die ein Tennisstar war und ab kommender Woche bei den Australian Open antrat. Dass Ravi die ersten fünf Jahre seines Lebens in Mumbai verbracht hatte, bevor seine Eltern in die USA ausgewandert waren. Mackenzie erzählte von ihrer Partnerin Christina, die als Drehbuchautorin arbeitete, und Tristan zeigte Fotos von seinem Hund Koa. Jessie outete sich als AFOL, als Adult Fan of Lego, und Banks packte ein paar haarsträubende Anekdoten von Dreharbeiten im Basislager des Mount Everest aus.
Als ich schließlich in meinem Bett lag, mit einem kleinen Schwips und vom Feuer erhitzten Wangen, stellte ich fest, dass ich mein Team ein ganzes Stück besser kennengelernt hatte. Und dass der Tag eine Wendung genommen hatte, mit der ich nicht mehr gerechnet hätte. Gedämpft wurde meine Zufriedenheit nur von meinem schlechten Gewissen gegenüber Dad. Er hatte zwar verständnisvoll auf meine Absage reagiert. Trotzdem wusste ich, dass er enttäuscht war. Ich nahm mein Handy zur Hand und tippte eine Nachricht.

					Hey Dad! Noch mal sorry wegen heute Abend. Es war wirklich wichtig. Wie sieht es morgen bei dir aus? 😉

				
Da es bereits nach Mitternacht war, wartete ich seine Antwort nicht ab, schaltete mein Handy aus und schloss die Augen.

					Kapitel 14

				Mit dem Van brauchten wir keine zehn Minuten vom Ohana zum Ehukai Beach. Da ich den Weg kannte, hatte ich mich als Fahrerin angeboten. Kurz vor halb acht erreichten wir den öffentlichen Parkplatz und luden in Ruhe unser Equipment aus. Es war noch etwas hin, bis Chip eintreffen würde. Auch Laurie und Tristan hatten sich erst für halb neun angekündigt. Aber ich wollte die morgendliche Stimmung am Strand einfangen. Die Ruhe vor dem Sturm. Gerade in den Wintermonaten war die Banzai Pipeline oft überlaufen. Meist tummelten sich mehr Surfer im Wasser, als es Wellen gab, und nicht selten brach ein Kampf um den Wellenkamm aus. Heute ging es noch relativ ruhig zu, wenn man den fast leeren Parkplatz als Maßstab heranzog. Auch am Strand waren abgesehen von ein paar Hundebesitzern kaum Menschen anzutreffen.
»Das ist sie also. Die berühmte Pipeline«, sagte Mackenzie, als wir durch den Sand stapften, der noch angenehm kühl war. In den nächsten Stunden würde er sich so aufheizen, dass man es barfuß kaum aushielt. »Es heißt, nur jeder tausendste Surfer kann diese Welle reiten.«
Unter seiner Cap verzog Banks das Gesicht. »Ein bisschen dramatisch, oder?«
»Würdest du dich trauen, hier zu surfen?«, entgegnete sie mit hochgezogenen Brauen.
Unentschlossen blickte er zum Ozean, der bereits jetzt ein infernales Schauspiel aufführte. Wellen türmten sich meterhoch auf und krachten in einer ohrenbetäubenden Gischtexplosion in sich zusammen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass diese Naturgewalt Knochen brechen konnte wie ungekochte Spaghetti.
»Also mich würden da keine zehn Pferde reinkriegen«, sagte Jessie. Er trug einen khakifarbenen Anglerhut mit Nackenschutz, der ein wenig albern an ihm aussah, bei seiner sommersprossigen Haut aber eine gute Entscheidung war. Da Hawaii in Äquatornähe lag, war die Sonneneinstrahlung zu jeder Tageszeitung intensiv.
»Mich reizt es irgendwie schon«, gab Mackenzie zu.
»Herauszufinden, ob du eine von den tausend bist?«, zog Banks sie auf.
Sie boxte ihn in den Oberarm.
»Wie wär’s, wenn wir hier unser Lager aufschlagen?«, unterbrach ich das Geplänkel und deutete auf einen Spot in zwei, drei Metern Entfernung.
Das Team war einverstanden. Wir bauten ein Pop-up-Zelt auf, in dem wir Rucksäcke und Equipment verstauten, und sperrten den Bereich großzügig mit Flatterband ab. Anschließend läuteten wir den Drehtag mit Aufnahmen von der tropischen Kulisse ein. Wir filmten den Ozean, den endlosen Sandstrand, den Lifeguard Tower, der sich blütenweiß vom Himmel abhob, und die dicht bewachsenen Berge, die sattgrün hinter uns in die Höhe ragten.
»Da kommt er«, sagte Mackenzie, als sich Griffin mit seinem Surfbrett unterm Arm aus Richtung der Parkplätze näherte. Er trug lachsfarbene Boardshorts und ein weißes Oversize-Muscleshirt, das den Blick auf wohltrainierte Oberarme freigab. Sein Haar war zu einem Man Bun gebunden, und eine verspiegelte Sonnenbrille verdeckte seine Augenpartie. »Also wenn ich nicht auf Frauen stehen würde«, säuselte sie, und ich konnte nicht leugnen, dass auch ich das Gefühl hatte, mir Luft zufächeln zu müssen.
»Du bist früh dran«, bemerkte ich mit Blick auf die Uhr und bereute es sogleich. Hatte ich mir nicht vorgenommen, heute weniger konfrontativ zu sein? »Das ist gut«, beeilte ich mich zu sagen. »Dann können wir schon ein paar Szenen an Land drehen, bevor Laurie und Tristan eintreffen.«
»Ja, oder wir lassen ihn erst mal ankommen«, raunte Mackenzie mir zu.
Sie hatte recht. Kaltstarts waren nie eine gute Idee bei Interviews.
»Wenn du willst, kannst du deine Sachen dort ablegen.« Ich deutete auf unser Zelt. »Wir haben auch gekühlte Getränke da, falls du Durst hast. Und Snacks.«
Er bedankte sich, legte sein Surfbrett im Sand ab und schlüpfte unter dem Absperrband hindurch. Der Duft seiner Sonnencreme wehte an meine Nase. Er benutzte noch dieselbe Marke wie früher. Banana Boat.
»Könntest du ein paar Aufnahmen davon machen?«, bat ich Banks und deutete auf das weiße Board mit dem schwarz-roten Rip-Curl-Logo auf der Nose.
Er nickte und schritt zur Tat. Währenddessen folgte ich Griffin zum Zelt. Er kniete im Sand und zog etwas Sperriges aus seinem Rucksack.
»Du surfst mit Helm?«
»Das Riff hier ist tückisch. Kai Lenny hätte sich letztes Jahr den Schädel zertrümmert ohne Kopfschutz.«
»Hm«, stieß ich überrascht aus. Ich wusste, dass Helme unter Surfern nach wie vor verpönt waren. Die meisten schoben Komfort und Gleichgewichtsprobleme vor, einige standen auch dazu, aus reiner Eitelkeit keinen Kopfschutz zu tragen.
»Stört das bei den Aufnahmen?«, fragte er.
»Oh, nein. Im Gegenteil. Dann können wir die GoPro an deinem Helm befestigen. Darf ich?«
Als er mir den schwarzen Carbon-Helm reichte, berührten sich unsere Hände. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke, und ich wich zurück. Wandte mich an Ravi und bat ihn, die Kamera am Helm anzubringen.
»Wir befestigen zusätzlich noch eine Cam an deinem Brett. Außerdem haben wir eine Festkamera und eine Drohne«, informierte ich Griffin mit nicht mehr ganz so fester Stimme. »Du wirst also so wenig wie möglich beim Surfen gestört.«
»Alles klar.«
»Gut, ähm …« Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln. Das seltsame Gefühl abzuschütteln, das die Berührung in mir hervorgerufen hatte. »Dann würde ich vorschlagen, dass wir mit dem Interview loslegen. Vielleicht sind wir sogar damit durch, bis Laurie und Tristan hier eintreffen.«
»Ihr scheint einen netten Abend gehabt zu haben.«
Auf meinen überraschten Blick hin erklärte er: »Tristan hat seinen Hund vorhin vorbeigebracht. Riley passt auf ihn auf, während wir drehen.«
»Oh«, stieß ich aus. »Er hätte ihn auch mitbringen können.« Ich besann mich auf meinen guten Vorsatz. »Das gilt natürlich auch für Riley.«
»Koa hat Angst vor Wasser. Zittert wie Espenlaub, wenn man ihn mit an den Strand nimmt.«
Mitleidig verzog ich das Gesicht. »Der arme Kerl.«
»Tristan und Kimie haben ihn bei einem Bootsunglück gerettet. Ich denke, es liegt daran.«
Etwas Ähnliches hatte Tristan am Vorabend erwähnt, als er mir Fotos von dem kleinen Kerl gezeigt hatte.
»Siehst du Kimie noch ab und zu?«
Er nickte. »Sie und Tristan sind Freunde geblieben. Sie versteht sich auch ganz gut mit Laurie, soweit ich weiß.«
»Das ist schön.« Es kam wehmütiger als beabsichtigt aus meinem Mund, und kurz fragte ich mich, ob ich mir dasselbe für mich und Griffin gewünscht hätte.
»Ja«, raunte er in einem Tonfall, der mir verriet, dass seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen.
Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich durchbrach sie mit einem Räuspern. »Dann … ähm … legen wir los?«
»Kann ich so bleiben?« Er blickte an sich hinab. »Ist das okay?«
Mehr als okay, säuselte eine Stimme in meinem Kopf.
»Klar. Wichtig ist, dass du dich wohlfühlst.«
»Und dass das Rip-Curl-Logo zu sehen ist.« Er schnitt eine Grimasse und setzte sich demonstrativ eine Cap seines Sponsors auf.
»Wissen sie jetzt eigentlich Bescheid?«, fragte Griffin, als wir auf die anderen zuliefen, die auf Standortsuche für die Interviewaufnahmen waren. Mackenzie deutete auf den schattigen Bereich unter den Palmen, Banks bevorzugte offenbar einen Spot am Wasser.
»Ja. Ich hab ihnen erzählt, dass wir mal zusammen waren.«
»Und? Wie haben sie reagiert?«
»Sie hatten es sich bereits gedacht.« Ein geseufztes Lächeln kam über meine Lippen. »Aber sie wollen trotzdem weiter mit mir zusammenarbeiten.«
»Auch Banks?«
Ich sah zu dem Kameramann, der in eine Diskussion mit Mackenzie vertieft war. »Ich glaube, er will einfach nur einen guten Job machen. Und ich hab ihm versichert, dass wir ihm dabei nicht im Weg stehen werden.«
Er nickte zustimmend, und in mir regte sich die vage Hoffnung, dass wir es irgendwie hinkriegen würden.
 
Nachdem wir einen Standort und die passenden Kameraeinstellungen gefunden hatten – mit dem Ozean auf der linken und der tropischen Vegetation auf der rechten Seite –, legten wir mit dem Interview los. Diesmal ging ich nach Lehrbuch vor und stellte zuerst ein paar Small-Talk-Fragen, um Griffin ins Plaudern zu bringen. Ich erkundigte mich, ob er gut geschlafen hatte. Ob Henifer ihn wieder aus dem Bett geworfen hatte. Wie er sich fühlte an diesem Morgen und ob er sich darauf freute, die Pipeline zu surfen. Auch heute zeigte er keine Anzeichen von Nervosität vor der Kamera. Entspannt saß er vor mir im Sand, die Arme locker hinter sich aufgestellt.
»Es war dein Vorschlag, hier zu drehen. Was bedeutet dir die Pipeline?«
»Für mich hat hier alles begonnen. Es ist der Ort, an dem ich realisiert habe, dass ich mehr will. Dass es mir nicht reicht, einfach nur zu surfen.«
»Gab es dafür einen Auslöser?«
»Eine Zehn-Meter-Welle. So eine hatte ich zuvor noch nie gesurft. Auf O’ahu werden die Wellen ja selten höher als sechs, sieben Meter. Aber an diesem Tag waren die Bedingungen außergewöhnlich.«
»War das nicht einschüchternd? Die Pipeline gilt doch auch so schon als einer der gefährlichsten Surfspots der Welt.«
»Doch, total«, gab er unverblümt zu. »Ich hatte die Hosen voll, als ich rausgepaddelt bin. Aber gleichzeitig war da diese … Anziehungskraft. Als würde der Ozean … mich rufen.« Er rümpfte die Nase. »Ich weiß, das klingt, als hätte ich zu oft Vaiana gesehen.«
Neben mir wurde gelacht.
»Wie ist es dir ergangen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Ich erinnerte mich an diesen Tag. An seine blauen Flecken. Den Cut an der Schläfe, den er sich beim Sturz aufs Riff geholt hatte. Daran, dass seine Mutter ihm die Hölle heißgemacht hatte. Auch ich hatte damals kein Verständnis für diese waghalsige Aktion gehabt.
»Na ja, sagen wir mal so: Die Lady hier«, zerknirscht deutete er hinter sich auf die Welle, »hat mich Demut gelehrt.«
»Trotzdem hast du Blut geleckt.«
Er nickte. »Danach wusste ich, dass ich noch größere Wellen surfen wollte.«
»Wie alt warst du da?«
Er musste nicht überlegen. »Sechzehn.«
»Wie haben deine Eltern reagiert?«
»Sie waren alles andere als begeistert. Es war natürlich nicht gerade förderlich, dass ich meinen ersten Ausflug in die Big-Wave-Welt mit vier Stichen bezahlt habe.« Er strich sich das Haar aus der Stirn und entblößte eine kaum noch sichtbare Narbe, und in mir blitzte die völlig unpassende Erinnerung auf, wie ich meine Lippen auf die silbrige Linie gepresst hatte.
»Kannst du ihre Reaktion aus heutiger Sicht verstehen?«, fragte ich mit nicht ganz so fester Stimme.
»Ich hab sie auch damals verstanden. Sie haben Gefahr gesehen, wo ich Herausforderung gesehen habe.«
»Ist das heute immer noch so?«
»Ja. Wenn man kein Big Wave Surfer ist, dann ist Angst oder zumindest Ehrfurcht die natürliche Reaktion auf eine zwanzig bis dreißig Meter hohe Wasserwand, schätze ich.«
»Und wenn man Big Wave Surfer ist?«
Sein Blick schweifte zur Seite. »Angst ist nichts Reales. Sie findet im Kopf statt.«
»Also … hast du nie Angst?«
»Doch. Ich hab Angst, noch mal einen geliebten Menschen zu verlieren.«
Unsere Blicke trafen sich. Ich schluckte zweimal angestrengt, dann sagte ich mit einer Stimme, die nicht mir zu gehören schien: »Aber nicht vor Monsterwellen.«
Es war mehr Feststellung als Frage, aber er antwortete trotzdem. »Nein. Auf die bin ich vorbereitet.«
Ich hielt den Blickkontakt noch einen Moment lang aufrecht. Dann bewegten sich meine Lippen: »Cut.«
 
Während Griffin sein Aufwärmtraining absolvierte und von Banks und Mackenzie dabei gefilmt wurde, wie er sich dehnte und Squats machte, besprach ich mit Laurie und Tristan das Sicherheitskonzept. Sie waren gegen Ende des Interviews zu uns gestoßen. In ihren rot-gelben Lifeguard-Outfits hätte ich sie fast nicht erkannt, zumal beide Caps und Sportsonnenbrillen trugen.
»Ich fahr mit dem Jetski raus und sichere die Brandungszone. Laurie geht zu Zac in den Tower.« Tristan deutete auf den Wachtturm, in dem ein Rettungsschwimmer stand und den Ozean mit einem Fernglas im Blick behielt. »Von dort aus hat sie die beste Sicht und kann mich per Funk navigieren, falls was passiert.«
Ich schluckte.
»Aber es wird nichts passieren«, schob er rasch nach. »Das hier ist so was wie Griffins Wohnzimmer.«
»Ich weiß.«
Noch dazu waren die Wellen, die er in Portugal surfte, viermal so hoch.
»Okay, ich wäre dann so weit«, sagte Griffin, der inzwischen seinen Helm trug.
Mit einem Blick versicherte ich mich bei Ravi, dass die Technik ebenfalls startklar war. Auf mein Zeichen hin machten sich Laurie und Tristan auf den Weg. Jessie schlug die symbolische Filmklappe, und ich rief: »Action!«
Griffin hob sein Surfbrett vom Boden an und klemmte es sich unter den Arm. Als er aufs Wasser zu rannte, filmte Banks ihn mit der Handkamera, ich per Drohne. Über mein Display verfolgte ich, was sie aufzeichnete. Wie Griffin sein Brett ins Wasser ließ und zu paddeln begann. Sich mit kräftigen und rhythmischen Armbewegungen vorwärtsbewegte, während er den Blick auf die Wellen richtete. Der Ozean umgab ihn in den schönsten Blautönen. Türkis und Aquamarin im seichten Wasser, Mitternachtsblau dort, wo es tiefer wurde. Ich verringerte die Höhe der Drohne, ließ sie näher an ihn heranfliegen, um den Zuschauern den Eindruck zu vermitteln, gemeinsam mit ihm zu paddeln. Scheinbar mühelos glitten seine angewinkelten Arme ins Wasser, und ich konnte nicht anders, als das Spiel seiner Muskeln zu bewundern, der Linie seines Rückgrats zu folgen, die in einen äußerst ansehnlichen Hintern überging.
»Kommst du klar?«, fragte Banks und spitzte mir über die Schulter aufs Display.
Ertappt zuckte ich zusammen und verriss den Joystick. Die Drohne sauste nur haarscharf über Griffins Kopf hinweg. Ich sah, wie er in seiner Bewegung innehielt und irritiert die Brauen zusammenzog, bevor er das Paddeln wieder aufnahm. Meine Ohren wurden heiß. Zu meiner Erleichterung sparte sich Banks einen Kommentar. Verdient gehabt hätte ich ihn. Nicht nur, dass ich Griffin auf den Hintern gestarrt hatte. Ich hatte ihn auch fast mit unserer Drohne rasiert.
Inzwischen hatte er das Line-up erreicht. Rittlings saß er auf seinem Brett und wartete auf eine Welle – nah an der Peak, was nur Locals und Profis vorbehalten war. In der Surfwelt gab es eine klare Hackordnung im Wasser. Die besten Wellen standen den besten Surfern zu. Der Rest – Anfänger und Touristen – musste sich mit der Schulter der Welle begnügen.
Ich ließ die Drohne auf Augenhöhe herabschweben und nahm Griffins Profil ins Visier. Konzentriert beobachtete er den Wellengang. Bis er auf einmal den Kopf drehte und mich ansah. Nicht mich. Die Kamera. Aber es fühlte sich ein bisschen so an, als würde er mir direkt ins Gesicht blicken. Ich zog scharf die Luft ein. Wehrte mich gegen das Kribbeln in meinem Magen. Dann plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Das entspannte Lächeln, das eben noch um seine Lippen gespielt hatte, verschwand, und seine Augen wurden schmal und fokussiert. Auch seine Körperhaltung wurde zum Ausdruck purer Konzentration.
»Da kommt was«, hörte ich Banks rufen.
Ich ließ die Drohne wieder steigen und entdeckte die Welle, die sich hinter Griffin auftürmte. Er begann, wie wild zu paddeln, und sprang auf, schoss wie ein Blitz den Wellenkamm hinunter und ins Barrel hinein, den tunnelförmigen Wellenkanal, für den dieser Strand so berühmt war. Es ging alles so schnell, dass ich Mühe hatte, die Drohne optimal auszurichten, ohne Gefahr zu laufen, sie im Ozean zu versenken. Die Welle nahm an Fahrt auf, und Griffin ging tief in die Hocke und streckte die Arme aus, um mehr Stabilität zu bekommen. Gischt spritzte hinter seinem Brett auf. Der blau schimmernde Tunnel umgab ihn nun vollständig. Mit den Fingerspitzen strich er das Wasser entlang. Als würde er die Welle streicheln. Ihr mitteilen wollen, dass er kein Eindringling war. Kein Fremdkörper. Nur für ein paar Sekunden lang teilhaben wollte an ihrer Macht. Mit beiden Beinen auf dem Brett und einem zufriedenen Grinsen im Gesicht schoss er aus der Tube. Neben mir wurde gejohlt und applaudiert.
»Jackpot, Leute!«, grölte Mackenzie. »Wir können Feierabend machen.«
»Wir machen nicht Feierabend«, sagte ich, wenngleich ich zugeben musste, dass es kaum spektakulärer werden konnte. Griffin hatte uns den perfekten Ritt geliefert, und das beim ersten Anlauf. Wenn die GoPros an Helm und Surfbrett auch nur halbwegs passables Material lieferten, hatten wir fantastische Aufnahmen.
»Das war echt abgefahren.« Banks wirkte zutiefst beeindruckt. »Er hat diese Welle beherrscht.«
»Ich finde, es war eher eine Symbiose.«
Alle Augen richteten sich auf mich.
»Es war, als wären sie eins.« Ich blickte zum Ozean. »Er und die Welle.«
Mit einem Funkgerät am Mund kam Laurie auf uns zu. »Ich soll euch von Chip fragen, ob er weitermachen soll.«
»Ja. Alle wieder auf Position!«, entschied ich.
Laurie gab meine Antwort an Tristan weiter, der offenbar bei Griffin war. Er surfte noch fünf weitere Wellen, wobei keine der anderen glich. Ich begann zu verstehen, was die Leute meinten, wenn sie sagten, es gäbe dreihundert Möglichkeiten, wie diese Welle brechen konnte.
Gegen Mittag war es im Line-up so voll, dass ich die Dreharbeiten für beendet erklärte. Als Griffin aus dem Meer watete, baten ihn ein paar Teenager um Selfies und Autogramme auf ihren Brettern.
»Das war echt der Wahnsinn!«, empfing Banks ihn und hielt ihm die Hand zum Abklatschen hin.
»Ja, total krass!«, pflichtete Mackenzie ihm bei.
Auch Ravi und Jessie wirkten geflasht von der Performance.
»Danke.« Mit einem Lächeln ließ Griffin sich im Sand nieder. Sein Haar hing ihm nass und zerzaust in die Stirn, seine Augen waren glasig vom Salzwasser. Er wirkte erschöpft und gleichzeitig über die Maßen zufrieden.
»Das war echt gut«, sagte ich zu ihm.
Er schielte auf die Fernsteuerung der Drohne in meiner Hand. »Also … du hast die geflogen, hm?« Eine Mischung aus Vorwurf und Belustigung schwang in seiner Stimme mit, und ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. Entgegen meiner Hoffnung hatte er also nicht vergessen, dass die Drohne nur haarscharf seinen Kopf verfehlt hatte.
»Ja«, räumte ich zerknirscht ein. »Tut mir leid, ich hab ein bisschen gebraucht, um mit dem Teil klarzukommen.«
Er wollte etwas erwidern, als Jessie ihm eine Flasche Wasser und einen Energyriegel anbot. Griffin nahm beides dankend an.
»Kommt das oft vor?«, fragte Jessie. »Dass du Autogramme geben musst und so was …«
»Hier am North Shore schon. In Nazaré auch. Ansonsten eher selten.«
»Was ist das für ein Gefühl?«
Seine Antwort hörte ich nicht mehr, weil ich mich daran erinnerte, dass mein Smartphone während des Drehs vibriert hatte. Ich zog es aus der Hosentasche und stutzte. Zwei verpasste Anrufe von Alex Jones.
»Alles okay?«, fragte Griffin.
Ich sah von meinem Display auf.
»Ja, alles okay. Die Produktionsfirma hat versucht, mich zu erreichen, aber wenn es dringend wäre, hätten sie mir sicher eine E-Mail …« Ich brach ab, als mein Postfach den Eingang einer Nachricht meldete. »Ähm … ich muss mal kurz …« Ich wedelte mit meinem Smartphone. Nachdem ich mich ein paar Meter entfernt hatte, klickte ich die E-Mail von Alex Jones an. Mit einem Hauch Anspannung überflog ich seine knappen Zeilen, in denen er mich darum bat, ihm asap Einblick in das Rohmaterial zu gewähren. Stirnrunzelnd las ich die Mail ein zweites Mal. Es war nicht unüblich, dass sich die Produktionsfirma erkundigte, ob die Dreharbeiten reibungslos abliefen. Eine Sichtung des Materials am zweiten Drehtag zu verlangen, war allerdings ungewöhnlich.
»Hey, hast du uns heute Nachmittag noch für irgendwas eingeplant?«, fragte Mackenzie, als ich zurückkehrte.
Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind durch. Warum?«
»Chip hat uns von einem genialen Surfspot erzählt. Wir würden da gerne noch hinfahren.«
»Ihr habt doch gar keine Boards dabei.«
»Wir leihen welche.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. Für mich ist das okay.«
»Du kannst auch gerne mitkommen. Ein bisschen in der Sonne chillen oder so. Jessie surft ja auch nicht.«
»Das ist lieb, aber ich muss noch das Material sichten und an Mr. Jones schicken.«
Sie runzelte die Stirn. »Heute schon?«
»Keine Ahnung. Hab mich auch gewundert.« Ich gab mich gelassener, als ich war. »Wahrscheinlich wollen sie einfach sichergehen, dass alles seinen Gang geht.«
»Ja, wahrscheinlich. Aber hey, die Aufnahmen sind bestimmt super geworden. Und das Material von gestern kannst du ja ein bisschen zusammenschneiden.« Ihr Grinsen erinnerte mich daran, wie schief der erste Drehtag gelaufen war.
»Dann beeilen wir uns besser ein bisschen mit dem Zusammenpacken, damit ihr noch ein paar gute Wellen erwischt.«
Sie blickte ein wenig verlegen drein. »Wäre es okay, wenn du dich von Chip im Ohana absetzen lässt? Die Bucht liegt südlich von hier und …«
»Ihr wollt keine Zeit verlieren. Kein Problem.«
Trotzdem machte sich ein merkwürdiges Gefühl in mir breit. Eine Mischung aus Nervosität und Unbehagen.
»Cool.« Ein dankbares Lächeln auf den Lippen, wandte sie sich ab und lief zu den anderen.

					Kapitel 15

				Also dann viel Spaß!«, sagte ich, nachdem wir gemeinsam das Equipment im Van verstaut hatten.
»Und du willst sicher nicht mitkommen?«, fragte Mackenzie. »Ob Jones das Material jetzt zwei Stunden früher oder später bekommt, ist doch egal.«
Ravi wurde hellhörig. »Welches Material?«
Ich wollte abwinken, aber Mackenzie war schneller.
»Sie soll Jones alles schicken, was wir bisher im Kasten haben.«
Ravi reagierte ähnlich wie sie. »Jetzt schon?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
»Können wir los?«, drängelte Banks mit Blick auf den Sonnenstand.
»Dann … bis heute Abend auf der Terrasse?« Erwartungsvoll hob Mackenzie die Brauen.
Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Ich bin mit meinem Dad zum Essen verabredet.«
»Ach so. Dann viel Spaß!«
Ich wartete ab, bis alle eingestiegen waren. Als der Motor ertönte, machte ich mich auf den Weg zu Griffins Bulli, der schräg versetzt auf der gegenüberliegenden Seite parkte. Er hatte sein Surfbrett bereits auf dem Dach festgezurrt und saß lässig in der offen stehenden Schiebetür. Die Dose Sprite in seiner Hand war von Kondenswasser überzogen, was mich vermuten ließ, dass sich ein Kühlschrank oder eine Kühlbox im Inneren des Fahrzeugs befand.
»Auch eine?«
Nach kurzem Zögern nickte ich. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Überraschung in seinen Augen auf. Als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich sein Angebot annehmen würde. Länger als nötig mit ihm hier verweilen wollte. Er lehnte sich zurück und griff hinter sich, um die Tür eines Mini-Kühlschranks aufzuziehen, der sich unter einer kleinen Küchenzeile befand. Sein Shirt rutschte ein Stück nach oben und gab den Blick auf die dunkle Haarlinie frei, die in seinen Surfshorts verschwand. Rasch sah ich weg, spitzte stattdessen in den Innenraum des Bullis. Die holzverkleidete Decke, die weißen Seitenwände, den gepolsterten Sitz und Schlafbereich.
»Also … das lief doch ganz okay heute, oder?« Mit dem Ellbogen stieß er die Kühlschranktür zu und reichte mir eine Dose Sprite.
»Ja, ich glaube, wir haben gutes Material zusammenbekommen.« Mit einem Zischen öffnete ich die Dose. Obwohl er sie nicht geschüttelt hatte, sprudelte sie etwas über. Ich schleckte meinen Zeigefinger ab, spürte, wie spröde meine Lippen nach dem Tag am Meer waren. Auch meine Haut spannte, und das, obwohl ich am Morgen reichlich Sonnencreme aufgetragen hatte.
»Ich meinte vor allem zwischen uns beiden.«
»Oh.« Ein verlegenes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Ja, du hast recht. Abgesehen davon, dass ich dich fast mit einer Drohne erschlagen hätte. Sorry noch mal.«
»Ist es schwer, die zu fliegen?«
»Offensichtlich schon.« Ich schnitt eine Grimasse. »Ehrlich gesagt hab ich noch nicht viel Erfahrung damit. Das einzige Mal, dass ich eine verwendet habe, war bei meinem Abschlussfilm.«
»Über den Mauna Kea.«
Überrascht hielt ich inne. »Du hast ihn dir angesehen?«
»Natürlich hab ich ihn mir angesehen.«
»Aber du magst keine Filme ohne explodierende Autos.«
Trotz meines flapsigen Spruchs blieb seine Miene ernst. »Wenn sie von dir sind, schon.« Er lächelte. »Und siebzehn Minuten komm selbst ich auch mal ohne explodierende Autos klar.«
Siebzehn Minuten. Er hatte ihn sich wirklich angesehen. Ich konnte nicht leugnen, dass es etwas mit mir machte. Zu wissen, dass er sich die Zeit genommen hatte.
»Willst du nicht wissen, wie ich ihn fand?«, fragte er über den Rand seiner Dose hinweg.
Abwartend sah ich ihn an. Verspürte einen Hauch Anspannung.
»Er ist wie du«, sagte er leise und blickte mir direkt in die Augen. »Empathisch und ehrlich. Leidenschaftlich und … emotional.«
Mein Herz schlug schneller.
»Er ist großartig, Millie.«
»Danke«, hauchte ich. Ich hatte monatelang an diesem Film gearbeitet, mein Herz und meine Seele in das Projekt gesteckt. »Dann hoffen wir mal, dass der hier genauso gut wird«, versuchte ich, meine Ergriffenheit zu überspielen.
»Ja«, raunte er, während ich einen Schluck Sprite nahm.
Mit dem Zeigefinger deutete ich auf den Bulli. »Wie lange hast du den schon?«
Fast war ich überrascht, dass er sich auf den abrupten Themenwechsel einließ.
»Ungefähr zwei Jahre. Hab ihn mir nach Nazaré gekauft und zusammen mit einem Kumpel ausgebaut.« Er fügte »Milo« hinzu, als wäre ihm wieder eingefallen, dass ich die meisten seiner Freunde gut kannte, teilweise selbst mit ihnen befreundet gewesen war.
»Wie geht es ihm so?«
»Milo? Ganz gut. Abgesehen davon, dass er nach wie vor unglücklich in Pili verliebt ist.« Er zog eine Grimasse und trank einen Schluck.
»Oje.«
»Sie hat seit Kurzem einen Freund. Irgendein Typ von der Arbeit.« Griffin zuckte die Achseln. »Milo hat sich einfach zu lange Zeit gelassen.«
»Aber schön für Pili.«
»Ja, sie ist happy.« Er wischte ein paar Kondenstropfen vom Aluminium. »Was ist mit dir? Bist du mit jemandem zusammen?«
Die Frage überraschte mich, und kurz fragte ich mich, ob ihm die Antwort zustand.
»Nicht mehr.«
Warum hatte ich nicht einfach mit »Nein« geantwortet? Weil er wissen sollte, dass auch mein Leben weitergegangen war?
»War es was Ernstes?«
Ich zögerte, und er wiegelte sofort ab. »Sorry. Geht mich nichts an.« Er trank seine Dose leer und stemmte sich in einer fließenden Bewegung hoch. »Dann fahr ich dich mal ins Ohana.«
»Ja«, hauchte ich, während er die Schiebetür zuzog.
Die Beifahrertür klemmte ein bisschen, als ich einsteigen wollte. Griffin kam mir zu Hilfe und öffnete sie von innen. Er rutschte wieder auf die Fahrerseite und machte mir Platz. Es roch nach ihm im Wagen. Nach Sonnencreme, Seife und Surfwachs. Aber der Geruch verflüchtigte sich, als er die Fensterscheiben herunterließ, und für den Bruchteil einer Sekunde bedauerte ich es.
Ich stellte meine Dose in die Getränkehalterung, um mich anzuschnallen. Griffin startete inzwischen den Wagen und setzte zurück. In gemächlichem Tempo rollten wir über den rappelvollen Parkplatz. Er stellte die Musik lauter, und ich fragte mich, ob er es tat, weil er die Stille genauso unangenehm fand wie ich.
Ich lehnte mich im Sitz zurück und sah mich verstohlen um. Es war ein wenig unordentlich im Innenraum, aber auf eine gemütliche und charmante Weise. Eine Tube Banana-Boat-Sonnencreme rollte auf dem Boden hin und her, und in die Fußmatten hatten sich Unmengen von Sand gefressen. Vom Rückspiegel baumelte ein zerschlissener Anhänger. Im ersten Moment erinnerte er mich an den meines Bruders, im zweiten musste ich zugeben, dass sie lediglich aus einem ähnlichen Holz geschnitzt waren.
»Der ist von meiner Mom. Irgendein … Schutzgeist oder so.« Schwach schmunzelnd verzog er das Gesicht. Griffin hatte seiner Mutter immer sehr nahegestanden. Mit ihrer esoterischen Ader hatte er allerdings nie viel anfangen können.
»Solltest du ihn dann nicht besser beim Surfen tragen? Obwohl … Wahrscheinlich erzählst du mir gleich, dass Autofahren gefährlicher ist als Big Wave Surfen.«
»Autofahren ist gefährlicher als Big Wave Surfen.«
Ich verdrehte die Augen, aber in meiner Kehle gurgelte ein Lachen.
»Wenn ich surfe, konzentriere ich mich zu hundert Prozent darauf. Ich bin voll fokussiert. Beim Autofahren hingegen«, er schielte zu mir, »bin ich abgelenkt.«
»Es sitzt aber ja nicht immer jemand neben dir«, hielt ich dagegen und trank einen Schluck Sprite.
»Dann lenkt mich die Musik ab. Mein Handy. Irgendwelche Passanten.« Er hatte angehalten, damit eine mit Taschen und Sonnenschirmen bepackte Großfamilie die Straße überqueren konnte. »Noch dazu bin ich von Gefahren umgeben, die außerhalb meiner Kontrolle liegen. Schlechte Straßenverhältnisse, miese Autofahrer, technische Defekte. Autofahren ist ein tägliches Glücksspiel. Es merkt nur keiner.«
»Immerhin gibt es Airbags.«
»Den hab ich auch.« Er nahm eine Hand vom Steuer und legte sie sich aufs Herz. »Und auf den kann ich mich verlassen.«
»Herzen irren sich.«
Er sah mich an. »Meins nicht.«
Einen Moment herrschte absolute Stille. Dann ertönte ein Hupen hinter uns. Griffin richtete seinen Blick wieder auf die Straße und fuhr an. Keine Minute später setzte er den Blinker und bog in die Einfahrt des Hostels, und ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass es mich nicht gestört hätte, noch ein wenig länger mit ihm im Auto zu sitzen.
»Ist es okay, wenn ich kurz mit rauskomme? Vince ist ein Freund von mir, und es sieht aus, als könnte er Hilfe brauchen.«
Ich folgte seinem Blick hin zur Veranda, wo sich Vince gegen eine Sackkarre stemmte, auf der eine Waschmaschine gefährlich wackelte.
»Ja … natürlich.«
Griffin parkte den Bulli hinter Vince’ Jeep, und ich zog meine Sprite-Dose aus der Halterung und stieg aus.
»Zehn Mäuse auf die Sackkarre«, rief Griffin, als wir auf die Veranda zuliefen.
Vince sah auf und warf ihm einen finsteren Blick zu. Sein Kopf war tomatenrot, und auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. »Das Ding hat sich verkeilt! Es bewegt sich keinen Millimeter mehr!«
In drei Schritten war Griffin bei ihm und begutachtete die Lage. Mit gemeinsamer Kraft gelang es ihnen, das Rad der Sackkarre zu befreien, das sich an der Türschwelle festgeklemmt hatte.
»Danke«, stöhnte Vince.
»Soll die eigentlich rein oder raus?«, fragte Griffin mit Blick auf die Waschmaschine.
»Raus. Ist hinüber.« Vince blies die Backen auf. »Dieser Tag ist der reinste Abfuck.«
Griffin musterte ihn. »Alles okay bei dir?«
»Ich hatte Zoff mit Lou, dann ist die Waschmaschine kaputtgegangen und dann …« Er brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Ich … ähm … lass euch beide mal …«
Griffin und ich tauschten einen Blick, und er nickte. Offensichtlich war auch er der Meinung, dass hier ein Gespräch unter Kumpels nötig war. Mit den Lippen formte ich ein Danke, bevor ich mich mit einem aufmunternden Lächeln an Vince vorbeischob und im Haus verschwand.
 
Nachdem ich mir unter der Dusche Sand und Schweiß vom Körper gespült und mich ausgiebig mit After Sun eingecremt hatte, setzte ich mich mit einem großen Becher Kaffee in unseren provisorischen Technikraum. Vince hatte uns dafür ein leer stehendes Zimmer zur Verfügung gestellt, das er derzeit noch nicht an Gäste vergab. Ich setzte mir Kopfhörer auf und machte mich daran, die bisherigen Aufnahmen zu sichten und so aufzubereiten, dass ich sie Alex Jones schicken konnte. Sorgen bereitete mir eigentlich nur der gestrige Drehtag. Krampfhaft überlegte ich, wie weit ich hier eingreifen konnte. Im Sinne der Authentizität wollte ich das Material nicht zu stark bearbeiten, gleichzeitig konnte ich nicht zulassen, dass die Produktionsfirma Zeuge der Diskussionen zwischen Griffin und mir wurde. Vor allem den Eklat bei der Hausführung durfte Alex Jones auf gar keinen Fall zu Gesicht bekommen. Unschlüssig stierte ich auf den Monitor. Betrachtete die Aufnahme, bei der ich zufällig gestoppt hatte. Griffins Gesichtsausdruck, als ich ihm vorgeworfen hatte, andere Menschen mit sich in den Abgrund zu reißen. Reue nagte an mir. Meine Anschuldigung hatte ihn getroffen. Und sie war ungerecht gewesen. Griffin trug keine Schuld an Keikos Tod. Er hatte ihn weder gezwungen, mit ihm surfen zu gehen, noch konnte er etwas dafür, dass mein Bruder die Kontrolle über seinen Jetski verloren hatte. Ich hatte nie etwas anderes geglaubt, und dennoch hatte ich mich im Affekt zu diesen Worten hinreißen lassen. Diesen grausamen Worten, die nur ein Ausdruck meines eigenen Gefühlschaos gewesen waren. Die nichts in dieser Doku verloren hatten. Mein Zeigefinger schwebte über der Löschen-Taste, aber im letzten Moment entschied ich mich dagegen. Legte stattdessen einen Ordner an, den ich mit »Bloopers« benannte, und ließ die Szene dort verschwinden. Wünschte mir, ich könnte dasselbe mit meiner Erinnerung daran machen.

					Kapitel 16

				Ich stieg vom Fahrrad und betrachtete unser Haus. Rostrot gestrichenes Holz, das in der Abendsonne aussah, als würde es glühen. Eine leichte Brise trug den Geruch von gemähtem Gras an meine Nase, den Duft von Plumeria und Hibiskus. Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf. Mom, die auf der Veranda sitzt und liest, Dad, der Steaks auf dem Grill wendet, Keiko und ich, die durch den Garten toben. Griffin, der mit einem Football unterm Arm um die Ecke kommt. Wehmut überfiel mich. Sehnsucht. Ich versuchte, dagegen anzuatmen. Tief in den Bauch hinein.
»Ich hätte dich doch abgeholt. Warum hast du nichts gesagt?«
Mit einem Brotkorb in der Hand war Dad auf der Veranda aufgetaucht. Ich drängte alles zurück, was mein Herz mir mitteilen wollte, und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht.
»Ich hatte Lust auf ein bisschen Bewegung.«
Ich schob das Fahrrad die Einfahrt hinauf. Es war ein Leihrad aus dem Ohana. Ziemlich in die Jahre gekommen, mit Rostflecken und einem quietschenden Sattel. Aber es hatte mich sicher hierhergebracht. Nachdem ich es an die Hauswand gelehnt hatte, lief ich auf Dad zu. Verlangsamte meinen Schritt auf den letzten Metern. Als würde ich mich einer Grenze nähern, von der ich noch nicht wusste, wie ich sie überschreiten sollte. Es kam mir entgegen, dass er draußen für uns gedeckt hatte. Wo ich nicht an jeder Ecke daran erinnert wurde, was nicht mehr war.
Zwei Teller, zwei Gläser, Besteck und ein gut gefüllter Brotkorb befanden sich auf dem Verandatisch. Außerdem eine Platte mit Oliven, eingelegtem Grillgemüse, Schinken, Salami und Mozzarella. Nicht unbedingt das, was ich erwartet hatte.
»Das sind … ähm … Antipasti.« Er sprach das Wort korrekt aus, aber man hörte, dass es noch nicht lange Teil seines Wortschatzes war. »Italienisch«, ergänzte er.
»Ich weiß«, erwiderte ich schmunzelnd und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Es war immer noch ein wenig ungewohnt, dass sie so weich und glatt war.
»Kay isst die gerne, und ich … na ja, hab auch daran Gefallen gefunden.«
»Sieht sehr lecker aus.«
»Setz dich doch. Magst du ein Glas Rosé?«
»Du hast Wein da?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen und nahm Platz.
»Natürlich hab ich Wein da. Hör auf, mich wie einen Banausen hinzustellen.«
Ich grinste. »Rosé klingt gut.«
Er verschwand ins Haus und kehrte wenig später mit einer Flasche Wein und einem Bier zurück.
»Wegen mir müssen wir die aber nicht extra aufmachen. Ich kann auch was anderes trinken.«
»Für den Rest hab ich eine Abnehmerin. Mach dir keinen Kopf.«
Er öffnete den Rosé und schenkte mir ein Glas ein. Der Farbton erinnerte mich an Mackenzies Haare. Ich hatte sie und die anderen nicht mehr gesehen, bevor ich zu Dad aufgebrochen war.
»Also ist Kay oft hier?«
»Manchmal. Wir wechseln uns ab.« Er setzte sich mir gegenüber. »Findest du das komisch?«
Ich wunderte mich über seine Frage.
»Na ja, das hier ist immerhin dein Zuhause«, bemerkte er. »Der Ort, an dem wir … eine Familie waren.«
Ich hielt einen Moment inne und ließ die Augen über die Veranda wandern. »Ich bin einfach froh, dass du wieder glücklich bist.«
Er wirkte erleichtert.
»Wo wohnt Kay eigentlich?«, fragte ich, während wir uns über die Antipasti hermachten.
»Am Sunset Beach. Direkt neben dem Ohana.«
»Oh.«
Ich erinnerte mich an Vince’ Aussagen über die spießige Nachbarschaft.
»Ja, sie und Vince Greenfield hatten ein paar Anlaufschwierigkeiten«, sagte Dad, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber inzwischen kommen sie ganz gut miteinander aus. Auch wegen Lou natürlich.«
»Lou?«
»Louisa Herzog-Riggs.«
Bei dem Namen klingelte etwas.
»Sie ist die Nummer fünf der Welt im Damentennis.«
»Ah! Vince’ Freundin!«
Ich spießte eine gegrillte Zucchinischeibe mit der Gabel auf.
»Und Kays Patenkind«, ergänzte Dad.
»Das wusste ich nicht.«
»Lou trainiert in Kays Tennisschule, wenn sie hier ist. Schade, dass ihr euch verpasst. Ihr seid euch sehr ähnlich.«
»Inwiefern?«
»Na ja, ihr seid beide starke, unabhängige Frauen, die ihren Weg gehen.« Er zwinkerte. »Apropos. Bring mich mal auf den neuesten Stand. Wie geht es mit den Dreharbeiten voran?«
Ich berichtete zuerst ausführlich von dem klärenden Gespräch mit meinem Team am Vorabend.
»Das heißt, sie wissen jetzt Bescheid über dich und Griffin.«
Ich nickte.
»Und Keiko? Hast du ihnen auch …?«
»Nein. Je weniger ich ihn in den Fokus rücke, umso leichter wird es, ihn aus der Doku rauszuhalten.«
»Denkst du denn, das geht?« Hoffnung hatte sich in seine Stimme gemischt. »Ihn rauszuhalten?«
»Ich versuche es.« Aufmunternd lächelte ich ihm zu. Bisher war es mir fast mühelos gelungen, das Thema zu umschiffen, aber ich war unsicher, was der morgige Tag bringen würde. Die Interviews mit Familie und Freunden. Fast alle von ihnen hatten meinen Bruder gekannt. Miterlebt, was sein Tod für Auswirkungen gehabt hatte.
»Möchtest du noch Brot?«
Dad hielt mir den Korb hin, und ich griff zu.
»Muss Liebe sein, wenn du so was hier gegen deine heiß geliebten Burger eintauschst.«
Sein ertapptes Lächeln ließ mich stutzen. »Oh.«
Er blickte zur Seite und kratzte sich am Nacken.
»Du liebst sie wirklich.«
Ein wenig hilflos zuckte er die Achseln.
»Wow«, hauchte ich. »Und … hast du es ihr schon … gesagt?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht verschrecken. Wir wollten es langsam angehen lassen.«
»Auf mich wirkt sie nicht wie jemand, den irgendwas verschrecken kann.«
Er schmunzelte. »Wir sind vom Thema abgekommen. Wie lief es heute?«
Ich ließ ihm das Ablenkungsmanöver durchgehen und gab ihm eine Kurzzusammenfassung des zweiten Drehtags.
»Also klappt es jetzt besser mit dir und Griffin?«
»Wir haben einen Weg gefunden, denke ich. Es hilft auf jeden Fall, dass die anderen Bescheid wissen.«
»Und habt ihr auch … geredet?«
»Das bleibt nicht aus, wenn man zusammen einen Film macht.«
»Du weißt, was ich meine. Habt ihr über damals geredet? Über euch?«
Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich mir mit der Gabel einen gegrillten Champignon zum Mund führte. »Was soll das bringen? Die Vergangenheit ist vergangen. Ich kann sie nicht mehr ändern.«
»Es geht auch nicht darum, sie zu ändern. Sondern … Frieden mit ihr zu schließen.«
»Hast du das denn?«, entgegnete ich schärfer als beabsichtigt.
Er blinzelte.
»Du hast diese Insel seit vier Jahren nicht mehr verlassen. Nicht für einen Tag.«
»Alles, was ich brauche, ist hier.«
»Nein. Alles, was war, ist hier, Dad.«
Er senkte den Blick.
»Du kommst mich nie in San Diego besuchen. Du erfindest ständig neue Ausreden, wenn ich dich einlade.«
»Du weißt, dass ich nicht gerne fliege.«
Ich musterte ihn. »Du kannst ihn nicht zurücklassen, oder? Darum geht es.«
Sein Blick wurde starr.
»Du hast das Gefühl, ihn im Stich zu lassen, wenn du gehst.«
»Ich kann ihn nur hier spüren«, sagte er leise.
Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen.
»Du spürst die Erinnerung«, flüsterte ich. »Nicht ihn.« Ich griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand und drückte sie: »Und die Erinnerung kannst du überallhin mitnehmen.«
»Auch nach San Diego.« Er lächelte schwach, und ich erwiderte es.
»Ja, Dad. Auch nach San Diego.«

					Kapitel 17

				Milde Nachtluft strich mir übers Gesicht, als ich mein Fahrrad kurz vor Mitternacht von der Hauswand zog. Ich freute mich auf die Heimfahrt. Ein bisschen Stille im Kopf. Der Abend mit Dad war nett gewesen. Nach unserem aufwühlenden Gespräch hatten wir uns gut unterhalten. Pläne für die Zukunft geschmiedet. Gelacht. Gleichzeitig war es der Abschluss eines sehr langen, sehr anstrengenden Tages gewesen. Als ich einen letzten Blick aufs Haus warf, ging das Licht in Dads Schlafzimmer an. Eine Silhouette bewegte sich am Fenster vorbei. Ich schwang mich aufs Rad, setzte den Fuß aufs Pedal und fuhr aus unserer Einfahrt. Noch ehe ich die Straße erreicht hatte, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Das Fahrrad eierte und ließ sich schwer lenken. Ich stieg ab und kickte mit dem Fuß den Ständer runter. Im fahlen Licht der Straßenlaterne betrachtete ich das Rad. Der vordere Reifen sah normal aus, aber als ich den hinteren zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, stellte ich fest, dass Luft entwichen war. Er war nicht platt, aber auf dem besten Weg dorthin.
»Mist«, murmelte ich und zog die Pumpe aus der Halterung am Rahmen. Auf dem Boden kniend schraubte ich die Ventilhülse ab und machte mich an die Arbeit. Keine halbe Minute später kapitulierte ich. Im Reifen musste sich ein Loch befinden. Anders ließ es sich nicht erklären, dass die Luft nicht drinblieb. Damit kam ich heute nirgendwo mehr hin.
Plötzlich fiel ein Lichtkegel auf mich. Ich drehte den Kopf und hob die Hand, um meine Augen abzuschirmen, als sich ein Wagen näherte. Er verlangsamte seine Fahrt und machte neben mir halt, und ich staunte nicht schlecht, als ich in Griffins Gesicht blickte.
»Was machst du denn hier?«, stieß ich hervor.
»Ich war bei Tristan.« Er runzelte die Stirn. »Und … was machst du hier?«
»Ich war bei Dad.«
Er schmunzelte. »Ich meinte eigentlich …« Sein Zeigefinger wies auf mein Rad.
»Ach so. Der Reifen ist platt.«
»Hast du eine Pumpe?«
»Schon versucht.« Ich hielt sie hoch. »Tut sich nichts.« Ich rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich ein Loch.«
»Soll ich dich schnell nach Hause fahren?«
»Oh … nein. Danke. Ich werd Dad fragen.« Mit dem Daumen deutete ich hinter mich.
»Sieht ziemlich dunkel aus.«
»Hm?«
»Euer Haus.«
Ich blickte über meine Schulter. Zu meiner Überraschung lag es tatsächlich komplett im Dunkeln. Das Licht, das eben noch in Dads Schlafzimmer gebrannt hatte, war inzwischen erloschen.
»Ich bin sowieso auf dem Heimweg, ist echt kein Problem.«
»Aber … du musst in die andere Richtung.«
»Es ist nur ein kleiner Umweg.«
Ich zögerte. Fragte mich, was die Alternative war. Dad aus dem Bett zu klingeln? »Nur wenn es dir wirklich nichts ausmacht.«
»Komm, ich helf dir mit dem Rad.«
Er stieg aus und kam um den Wagen herum. Gemeinsam verfrachteten wir das Fahrrad in den Bulli.
»Ist das deins?«, fragte er.
»Nein, es ist ein Leihrad aus dem Ohana.« Ich seufzte schwer. »Vince wird begeistert sein.«
»Passiert«, erwiderte er schulterzuckend. »So ganz neu ist das Teil ja auch nicht mehr.«
»Ich hoffe, er sieht das genauso.«
»Es würde mich überraschen, wenn nicht.«
»Er hat heute Nachmittag auch so schon ziemlich bedient gewirkt.«
»Ja, aber Stress mit der Freundin ist ein anderes Kaliber als ein platter Reifen, glaub mir.«
Er zog die Schiebetür zu und lief um den Bulli herum, und ich stieg zum zweiten Mal an diesem Tag zu Griffin ins Auto.
»Er hat mir erzählt, dass er eine Fernbeziehung führt.« Ich friemelte am Gurt herum.
»Ja. Liebe auf Distanz ist nicht leicht.« Er startete den Wagen und setzte den Blinker. »Die meiste Zeit verbringt man damit, sich zu vermissen.«
»Du klingst, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, bemerkte ich so beiläufig wie möglich.
»Gott, nein!«
Eine völlig unangebrachte Erleichterung machte sich in mir breit. Ließ mich hinterfragen, ob es wirklich eine gute Idee war, dass ich mit ihm in diesem Auto saß.
»Ich hab nur nachgeplappert, was ich bei Vince aufschnappe.« Er zog eine Grimasse. »Und in Netflix-Serien.«
Ich schmunzelte. Wir hatten das Ende der Straße erreicht, in der wir aufgewachsen waren, und verließen das Siedlungsgebiet für den Highway.
»Es war nichts Ernstes. Das mit Sean und mir.«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts, und ich fragte mich, ob er vielleicht gar nicht wusste, worauf ich anspielte.
»Sean«, wiederholte er. Nicht spöttisch. Eher so, als würde er darüber nachdenken, wie so ein Sean aussah. Was so ein Sean beruflich machte. »Warum nicht?«
»Er arbeitet bei SeaWorld.«
»Oh.« Griffin verzog das Gesicht, und ich musste lachen.
»Ja, war ein Gewissenskonflikt. Ich hab die Delfine weinen hören, wenn ich nachts neben ihm … lag.«
Die kleine Zäsur zum Ende meines Satzes hin konnte ihm nicht entgangen sein, aber er ließ sich nichts anmerken. Vielleicht war die Vorstellung von uns mit anderen Partnern für ihn weniger befremdlich als für mich.
»Es hat einfach nicht gepasst«, sagte ich eine ganze Spur ernster. »Und du? Gibt es … jemanden bei dir?«
»Du meinst außer Henifer?«
Ich gluckste.
»Nein, da ist niemand.«
Wieder hasste ich mich dafür, so verdammt erleichtert zu sein. Gleichzeitig hatte ich Bedauern aus seiner Stimme herausgehört.
»Beziehungen mit Extremsportlern sind … kompliziert. Die wenigsten sind dafür gemacht.«
Ich schluckte. Fühlte mich adressiert. Auch kritisiert? Ehe ich dem nachgehen konnte, sagte er: »Es hat schon einen Grund, dass viele von uns unter sich bleiben. Andere Big Wave Surfer daten. Oder ihre Trainingspartner.«
Sofort musste ich an Riley denken.
»Du und Riley«, begann ich und fragte mich, woher ich den Mut nahm.
»Da ist nie was gelaufen.«
»Du … hast nie darüber nachgedacht?«
»Doch.«
Ich konnte nicht sagen, was mehr pikste. Die Antwort selbst oder dass sie so prompt erfolgt war.
»Riley ist toll. Sie wäre vermutlich die perfekte Partnerin für mich. Wir teilen dieselbe Leidenschaft und denselben Blick aufs Leben.«
Gespannt wartete ich auf sein Aber.
»Aber da ist nun mal nichts als Freundschaft zwischen uns. Sie ist wie eine Schwester für mich.«
Wir schwiegen eine Weile, während die Landschaft an uns vorbeizog. Dunkel zu unserer Rechten, wo die Berge majestätisch in den Nachthimmel ragten. Und hell zu unserer Linken, wo der Pazifik im Mondlicht schimmerte. Als wir uns Pūpūkea näherten, kämpften widersprüchliche Gefühle in mir um die Oberhand. Ein Teil von mir war unendlich müde und wollte nur noch ins Bett fallen, der andere war seltsam aufgekratzt.
»Danke fürs Heimfahren«, sagte ich, als wir in die Einfahrt des Ohana bogen. »Auch im Namen meines Dads, der weiterschlafen durfte.«
»Er hatte sowieso noch was gut bei mir.« Griffin stellte den Motor ab.
»Hm?«
»Na ja, die … Sache mit dem Einbruch.«
Ich riss die Augen auf. »Welcher Einbruch?«
Er schaute ein wenig überrascht. »Hat er … nichts erwähnt?«
Ein alarmiertes »Nein« kam über meine Lippen. »Was für ein Einbruch?«
»Ich … äh … bin vor einer Weile … eventuell«, er kniff die Augen zusammen, »bei euch eingebrochen.«
»Du bist was?!«
Beschwichtigend hielt er die Hände hoch. »Streng genommen war’s kein richtiger Einbruch. Ich wusste noch, wo der Ersatzschlüssel war.«
»Das macht es …«
»Zu unbefugtem Betreten, ich weiß.«
»Nicht besser, wollte ich sagen.« Ich runzelte die Stirn. »Warum hast du das gemacht?«
»Es war spät, und ich war betrunken.« Er seufzte: »Sehr betrunken.«
»Also dachtest du, es wäre euer Haus …?«
Sein Mund öffnete und schloss sich. »Nein.«
Verwirrt sah ich ihn an. Er haderte mit sich.
»Es war an deinem Geburtstag. Ich war feiern mit den Jungs und … hab dich angerufen. Aber du bist nicht rangegangen. Was mich nicht hätte wundern sollen.« Ein resignierter Laut kam aus seinem Mund. »Du bist nie rangegangen, wenn ich angerufen habe.«
Überrascht sah ich ihn an. »Ich hab eine andere Nummer.«
Er stutzte. »Was?«
»Ich musste den Anbieter wechseln, als ich aufs Festland gezogen bin. Und irgendwie hat das mit dem Nummer-Behalten nicht geklappt.«
In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Das heißt … du hast auch keine meiner Nachrichten bekommen.«
Es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage, aber ich nickte. Beunruhigt darüber, welche Wendung dieses Gespräch genommen hatte. Mit starrem Blick lehnte er sich im Sitz zurück. »Wow«, stieß er in einem Tonfall aus, der deutlich machte, dass es eine Weile dauern würde, bis er die Erkenntnis verarbeitet hatte.
»Hast du … viele geschrieben?«, fragte ich in die Stille hinein und war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.
»Ein paar.« Seine Stimme klang belegt. »Meistens wenn … ich zu viel getrunken hatte.«
»Dann war es vielleicht besser, dass ich sie nicht bekommen hab.« Ich schob ein schwaches Lächeln nach.
»Ja«, murmelte er kaum hörbar. »Vielleicht.«
Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen.
»Erzählst du mir noch, was es mit dem Einbruch auf sich hatte?«
Er runzelte die Stirn, sah einen Moment lang aus, als hätte er den Faden verloren. Es dauerte noch einen Augenblick, bis er antwortete. »Nachdem du nicht ans Handy gegangen bist, hab ich mich gnadenlos volllaufen lassen. Und dann hab ich mich zu dir nach Hause fahren lassen.«
Ich runzelte die Stirn. »Du wusstest doch, dass ich nicht mehr dort wohne.«
Ein wenig ratlos zuckte er die Achseln.
»Aber … was war dein Plan? Ich meine, du musst dir doch irgendwas dabei …«
Er seufzte mit einer Schwere, die mich verstummen ließ. »Ich hab dich einfach vermisst.«
Die letzte Silbe war kaum verklungen, da ging die Innenbeleuchtung aus. Nur ein wenig Mondlicht fiel durch die Windschutzscheibe. Zeichnete sanfte Konturen auf sein Gesicht. Einen Moment herrschte Stille. Eine Stille, die anders war. Gewichtiger. Dichter. Jeder unserer Atemzüge kam mir auf einmal doppelt so laut vor.
»Dein Dad ist sofort wach geworden. Ich muss einen ziemlichen Radau gemacht haben.«
»Er hat einen leichten Schlaf.«
»So wie du.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. Aber da war auch noch etwas anderes. Wehmut. »An alles, was danach passiert ist, hab ich wenig Erinnerungen. Ich weiß nur noch, dass ich am nächsten Morgen auf eurer Couch aufgewacht bin.«
»Er hat dich nicht rausgeschmissen?«
»Erstaunlicherweise nicht. Ich meine, er hätte einfach nur meine Eltern aus dem Bett klingeln müssen. Oder Tristan. Ehrlicherweise hätte er nicht mal das tun müssen. Ich bin schließlich mitten in der Nacht in euer Haus eingebrochen.«
»Hm«, stieß ich verblüfft aus.
»Es wundert mich, dass er dir nie was erzählt hat.«
»Wir reden nicht über dich.« Die Worte stolperten einfach so aus meinem Mund, ohne dass ich groß darüber nachdachte, und auch wenn sie der Wahrheit entsprachen, bereute ich sie sogleich. Auf einmal war ich dankbar für die Dunkelheit. Dankbar, den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen zu müssen. Was ich gerade von mir gegeben hatte, konnte ihn nur verletzt haben. »Tut mir leid, so ist es einfach … leichter gewesen.«
»Schon okay«, winkte er ab. Im fahlen Licht sah ich, wie sein Mundwinkel zuckte. »Du redest mit mir. Das ist mir sowieso lieber.«
Seine Worte hallten noch in meinem Kopf nach, als wir gemeinsam das Fahrrad ausluden. Inzwischen war der Reifen vollkommen platt.
»Damit wärst du nicht mehr weit gekommen.«
»Nein. Danke noch mal.«
Er trug das Rad zur Veranda und lehnte es gegen das Geländer.
»Tja, dann … gute Nacht«, sagte er.
»Gute Nacht. Und bis morgen.«
Er setzte zu einer Hundertachtzig-Grad-Drehung an, hielt im letzten Moment aber inne, und mein Herz machte einen Hüpfer, der genauso deplatziert war wie der Wunsch, er würde noch ein wenig mit mir hier stehen bleiben.
»Da ist noch was.«
»Ja?«, fragte ich eine Spur zu hoffnungsvoll.
Er zögerte. »Meine Eltern veranstalten morgen Abend ein Barbecue in ihrem Garten. So als Dankeschön für alle, die bei der Doku mitwirken. Ich soll euch auch einladen.«
»Oh«, stieß ich aus.
»Ich hab ihnen schon gesagt, dass ihr wahrscheinlich zum Flughafen müsst.«
»Nein, wir … fliegen erst übermorgen zurück.«
Das Verandalicht war zu schwach, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten. War er überrascht? Erleichtert? Erfreut?
»Möchtest du denn, dass wir kommen?«
»Ja, ich würde mich freuen.«
Ich nickte. »Dann sprech ich mit den anderen.«
»Alles klar.« Ein winziges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, bevor er noch einmal die Hand zum Abschied hob und sich endgültig umdrehte.
Auf dem Weg in mein Zimmer kam mir Jessie entgegen. Er wollte gerade schlafen gehen, erwähnte aber, dass die anderen noch auf der Terrasse zusammensaßen. Ich erzählte ihm von der Einladung zum Barbecue, bevor ich ihm eine gute Nacht wünschte und dem Gelächter nach draußen folgte. Mackenzie, Ravi und Banks saßen um die Feuerschale herum, in der nur noch wenige Flammen loderten.
»Seht mal, wer sich doch noch die Ehre gibt«, begrüßte mich Mackenzie mit einem Zwinkern.
»Hey!«, sagte ich lächelnd in die Runde. »Jessie hat mir verraten, dass ihr noch hier draußen seid.« Ich ließ mich neben Mackenzie auf der Lounge nieder. »Wie war’s beim Surfen? Habt ihr ein paar gute Wellen erwischt?«
»Es war der Hammer!«, schwärmte Ravi. »Chip hat nicht übertrieben.«
»Du hättest mitkommen sollen«, sagte Mackenzie. »Der Strand war traumhaft, und wir hatten ihn komplett für uns allein.«
»Sie kennt den doch sicher«, brummte Banks.
»Ach, stimmt. Ich vergess immer, dass du hier aufgewachsen bist.« Sie tippte sich an die Stirn.
»Wo wart ihr denn?«, fragte ich eher aus Höflichkeit.
Sie nannte mir den Namen, sprach ihn aber falsch aus. Ich korrigierte sie nicht, stimmte ihr stattdessen zu, dass es ein wunderschöner Strand war. Keiko, Griffin und ich waren früher oft zusammen dort gewesen.
»Wie war’s mit deinem Dad?«, wollte sie wissen.
»Schön. Er hat eine neue Freundin und seine Liebe für italienisches Essen entdeckt.« Ich schmunzelte.
»Und wie ist sie, die neue Freundin?«
»Sie war nicht da. Die beiden wollen es langsam angehen lassen.«
»Das heißt, du lernst sie nicht mehr kennen, bevor du zurück nach San Diego fliegst?«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht kommt er mich demnächst mal mit ihr besuchen.« Ich zuckte die Schultern, als wäre es keine große Sache. Dabei war es eine Riesensache. Für ihn. Für mich. »Wo wir schon beim Thema sind: Griffin hat uns alle zum Barbecue eingeladen. Morgen Abend, wenn die Dreharbeiten abgeschlossen sind. Habt ihr Lust hinzugehen?«
»Klar!«, erwiderten sie fast synchron.
»Es findet bei seinen Eltern im Garten statt.«
»Was ist mit dir? Gehst du auch hin?«
Mackenzies Frage war nicht unberechtigt.
»Ich denke schon.«
»Cool.« Sie nickte zufrieden, und die anderen taten es ihr nach.
Wir saßen noch ein wenig zusammen und sprachen über den morgigen Drehtag. Dann setzte Aufbruchstimmung ein. Wir löschten das Feuer, entsorgten den Müll und verschwanden in unseren Zimmern.
Als ich in meinem Bett lag, war ich zu aufgekratzt, um schlafen zu können. Ich starrte in die Dunkelheit und dachte über mein Gespräch mit Griffin nach. Fragte mich, was in den Nachrichten gestanden hatte, die er mir geschrieben hatte. Ob ich sie gelesen und ob es einen Unterschied gemacht hätte. Fragte mich, was er zu mir gesagt hätte, wenn auch nur einer seiner Anrufe durchgegangen wäre. Ob ich es hätte hören wollen. Und dann tat ich etwas, von dem ich nicht wusste, ob ich es am nächsten Morgen bereuen würde.
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					Kapitel 18

				Alles okay bei dir?« Mackenzie musterte mich von der Seite. »Du bist so still.«
»Ich bin nur …« Das »müde« wollte mir nicht über die Lippen. Vielleicht, weil es eine Lüge gewesen wäre. Es hatte nichts mit Müdigkeit zu tun, dass ich an diesem Morgen eher schweigsam war. Kaum ein Wort verloren hatte, seit wir uns auf den Weg zu Griffin gemacht hatten. »Ist eine komische Situation«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Ich hab Griffins Eltern seit vier Jahren nicht mehr gesehen.«
»Verstehe. Denkst du, es könnte unangenehm werden?«
Die Frage hatte ich mir auch schon gestellt. Mir die verschiedensten Szenarien ausgemalt, wie das Wiedersehen mit den Chipmans ablaufen würde. Vor allem mit Dana. Griffins Mom und ich hatten uns immer so nahegestanden. Und dennoch hatte ich auch sie verlassen. Mich nach meinem Umzug nie wieder bei ihr gemeldet. Was, wenn sie es mir nachtrug? Die Vorstellung, ihr gegenüberzutreten und Ablehnung in ihren Augen zu sehen, ließ mich frösteln.
»Ich weiß es nicht.«
»Also hast du ihn damals verlassen?«
Ich seufzte schwer. »Wir haben uns beide verlassen.«
Zuerst dachte ich, meine kryptische Aussage wäre für ihr Stirnrunzeln verantwortlich. »Dann haben sie doch keinen Grund, komisch zu dir zu sein. Ich meine, nicht, dass sie einen hätten, wenn du es gewesen wärst, die sich getrennt hat. Das passiert nun mal, und dafür gab es ja sicher auch Gründe. Aber so …?«
»Ich hab den Kontakt zu ihnen abgebrochen, nachdem Griffin und ich uns getrennt haben.«
»Auch das ist normal, oder? Man will ja einen sauberen Cut machen.«
»Es hat sich trotzdem falsch angefühlt.« Ich murmelte: »Falsch und richtig zugleich.«
»Ich stör euren Deep Talk ja nur ungern«, unterbrach uns Banks vom Fahrersitz aus. Mir fiel auf, dass wir angehalten hatten. »Aber das Huhn blockiert die Zufahrt. Kannst du schnell rausspringen und es wegtragen?«
Ich reckte den Kopf und blickte durch die Frontscheibe. Mitten auf der Straße, die zu Griffins Haus führte, stand Henifer.
»Wieso kann das nicht einer von euch machen?«, nörgelte Mackenzie, als ich mich abschnallte.
»Na, sie ist doch die Hühnerflüsterin«, spöttelte Banks.
Ich öffnete die Tür und sprang aus dem Van. Henifer blieb gänzlich unbeeindruckt, als ich mit einem »Kschksch« auf sie zulief.
»Du kannst hier nicht bleiben, Süße. Das ist eine Straße.«
Ich wedelte mit den Armen, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle weg. Hinter mir trat Banks auf die Hupe – was mich allerdings mehr erschreckte als sie. Nachdem ich ihm einen bösen Blick geschenkt hatte, machte ich Anstalten, das Huhn hochzuheben. Just in diesem Moment flatterte es zur Seite. Ich unternahm einen weiteren Versuch. Wieder reagierte es blitzschnell. Entschlossen machte ich einen Schritt auf Henifer zu und streckte die Arme aus, aber das Huhn entwischte mir mit einer Leichtigkeit, die an Spott grenzte. Nachdem ich mich noch eine Weile zum Affen gemacht hatte, gab ich es auf und kehrte zum Van zurück, wo Banks mich mit den Worten »Das mit der Hühnerflüsterin nehm ich zurück« empfing.
»Was machen wir jetzt?« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Sonne war noch hinter den Wolken verborgen, aber die Luft war schwül und feucht.
»Was wohl? Wir fahren«, erwiderte Banks. »Ich hab keinen Bock, zu spät zu kommen.«
Ungläubig starrte ich ihn an. »Du kannst sie nicht einfach überfahren!«
»Ich hab gesagt ›Wir fahren‹, nicht ›Wir überfahren‹.«
»Ist eventuell dasselbe in diesem Fall«, säuselte Mackenzie.
»Die wird schon zur Seite gehen«, brummte er.
»Tiere haben ja auch ein Fluchtverhalten«, warf Ravi ein.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wir hatten schon fast eine Viertelstunde verloren. Abgesehen davon, dass ich ebenfalls nicht zu spät kommen wollte, machte ich mir Sorgen um den Zeitplan. Der Tag war durchgetaktet, und alle Interviewpartner hatten feste Zeitslots, für die sie sich teilweise freigenommen hatte.
»Na, schön. Aber fahr langsam«, bat ich ihn.
Gebannt blickten wir zu Henifer, als er anfuhr und auf das Tier zurollte, das trotzig auf der Straße stehen blieb.
»Ich kann nicht hinschauen«, stöhnte Mackenzie und verzog das Gesicht.
»Jetzt hau schon ab!«, hörte ich Banks schimpfen.
Endlich setzte sich das Huhn in Bewegung. Aber die Freude währte nur kurz. Statt die Straße zu verlassen, stolzierte es gemächlich vor dem Wagen her, direkt auf Griffins Haus zu, das sich am Ende der Straße abzeichnete.
»So viel zu Fluchtreflex«, bemerkte ich amüsiert und genervt zugleich.
»Ob sie sich für unsere Eskorte hält?«, gluckste Jessie.
Wir kamen nur in Schrittgeschwindigkeit voran. Brauchten fast zehn Minuten für das letzte Stück. Hinter Griffins Bulli parkte der silberne Hyundai Tucson seiner Eltern. Die Nervosität, die in der Aufregung um Henifer in den Hintergrund gerückt war, drängte sich wieder in den Vordergrund. Meine Hände wurden fahrig, mein Herz schlug schneller. Ich würde in wenigen Minuten Dana Chipman gegenüberstehen. Der Frau, von der ich gedacht hatte, sie würde einmal zu meiner Familie gehören.
»Na, endlich«, seufzte Banks, als Henifer aus unserem Blickfeld verschwunden war. Er stellte den Motor ab und atmete tief durch.
Als wir das Equipment ausluden, sagte Mackenzie leise zu mir: »Warum gehst du nicht schon mal vor und meldest uns an.« Sie zwinkerte kaum merklich, und ich bedankte mich mit einem Lächeln. Die Situation würde seltsam genug werden. Vielleicht konnte ich mir auf diese Weise wenigstens den Druck nehmen, dabei beobachtet zu werden, wie ich mit meiner Vergangenheit konfrontiert wurde.
Mit zittrigen Knien bewegte ich mich auf die Veranda zu. Blieb schlagartig stehen, als eine Frau durch die Fliegengittertür trat. Griffins Mom. Sie hatte eine andere Frisur. Kürzere Haare. Grauer als in meiner Erinnerung. Aber ich erkannte sie sofort. Als sie mich entdeckte, hielt sie ebenfalls inne. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Ich sah, wie sich ihr Mund öffnete. Aber ehe sie etwas sagte, lief sie los. Stürmte auf mich zu. Der Fluchtreflex, den Henifer nicht hatte, schlug bei mir doppelt so stark zu. Ich machte einen Schritt zurück. Spürte, wie die Panik an mir zerrte, als sie näher kam. Und mich schließlich erreicht hatte. Dann, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zog sie mich in eine Umarmung. Mit voller Wucht traf mich ihre Nähe. Ihre Wärme. Ihr Geruch. Ich erstarrte. Wusste nicht, wohin mit mir und meinen bebenden Gliedmaßen. Sie löste sich ein Stück von mir und legte ihre Hände sanft auf meine Schultern. Betrachtete mich aus feucht schimmernden Augen. Gerührten, glücklichen Augen.
»Du bist wirklich hier.« Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. »Ich konnte es nicht glauben, als er mir davon erzählt hat.«
Als hätte er nur auf seinen Einsatz gewartet, tauchte Griffin hinter ihr auf der Veranda auf. Unsere Blicke trafen sich über die Schulter seiner Mutter hinweg, und er lächelte ganz leicht. Gleichzeitig war da etwas in seinem Gesicht, das ich nicht deuten konnte. Vielleicht dachte er daran, dass ich ihm meine neue Nummer geschickt hatte. Mitten in der Nacht. Drei Stunden nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten. Eine Tür, von der ich bei Tageslicht nicht mehr sagen konnte, ob sie nicht doch besser zu geblieben wäre.
»Wunderschön siehst du aus«, flüsterte Dana und lenkte meine Aufmerksamkeit von Griffin weg.
»Ach.« Verlegen senkte ich den Blick.
»Ah, und da ist ja auch schon der Rest«, begrüßte sie Banks, Mackenzie, Ravi und Jessie, die voll bepackt mit Equipment auf uns zukamen.
»Schon ist gut«, murrte Banks im Vorbeigehen.
»Wir hatten ein kleines Problem mit Henifer«, erklärte ich auf Danas irritierten Blick hin.
»Dieses komische Huhn, das hier immer rumläuft?«
»Ja, hier und«, ich rümpfte die Nase, »auf der Zufahrtsstraße.«
»Oh weh.« Sie schmunzelte. »Aber jetzt seid ihr ja hier. Möchtet ihr einen Kaffee? Ich hab auch Apfelkuchen mitgebracht.«
»Du bist nicht zum Bewirten da, Mom.« Schmunzelnd trat Griffin neben sie. Er trug ein Kapuzenshirt aus weißem Leinen, das er an den Ärmeln hochgekrempelt hatte, dazu beige Shorts. Aber das war nicht das Erste, was mir auffiel. Er sah aus, als hätte er schlecht geschlafen. Zu wenig. Seine Augen wirkten kleiner und dunkler. Als hätte sich ein Schleier über das helle Braun gelegt. Auch sein Lächeln kam mir etwas angestrengt vor. Ein Hauch Sorge regte sich in mir.
»Bereit für den letzten Drehtag?«
Eigentlich hätte ich ihn lieber gefragt, ob er okay war, aber ich spürte Danas Blick auf mir. Auf uns.
»Yep.«
Ehe ich seinen Gesichtsausdruck ergründen konnte, rief Mackenzie nach mir.
»Ich muss …« Mit dem Zeigefinger deutete ich auf die Veranda, und er nickte knapp. Ich setzte mich in Bewegung, warf im Gehen einen schnellen Blick über die Schulter. Griffin und seine Mom standen immer noch zusammen. Sie hatte die Hand auf seinen Oberarm gelegt und sprach mit ernster Miene, als würde sie ihm ins Gewissen reden. Ich wollte wissen, worum es ging, und fürchtete mich gleichzeitig vor der Antwort. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte es etwas mit mir zu tun.
»Ich weiß, du wolltest die Interviews drinnen machen, aber Banks und ich haben überlegt, ob sich die Veranda nicht besser eignen würde.«
Es dauerte einen Moment, bis ich mich auf Mackenzies Frage konzentrieren konnte. Nachdem ich sie beantwortet hatte, erklärt hatte, warum ich drinnen bevorzugte, blickte ich noch einmal zu Griffin und seiner Mutter. Sah noch, wie er den Kopf schüttelte und sie mit einer Geste zum Verstummen brachte. Als wollte er nicht hören, was sie zu sagen hatte. Dann wandte er sich ab und steuerte auf mich zu. Aber er lief ohne ein Wort an uns vorbei und verschwand ins Haus.
»Was ist denn mit dem los?«, murmelte Mackenzie.
»Könnt ihr euch schon mal um Mrs. Chipman kümmern und alles vorbereiten?«, bat ich. »Ich bin gleich zurück.«
Sie nickten, und ich folgte Griffin ins Haus. Nachdem ich es zuerst in der Küche versucht hatte, fand ich ihn in der Gästetoilette, die Hände auf dem Waschbecken abgestützt. Wasser tropfte von seinem Gesicht, während er tief durchatmete. Unschlüssig beobachtete ich die Szene. Fragte mich, ob es eine gute Idee war, dass ich ihm nachgegangen war. Um auf mich aufmerksam zu machen, klopfte ich gegen den Türrahmen. Er zuckte zusammen und drehte den Kopf in meine Richtung.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Wortlos richtete er sich auf und griff nach dem Handtuch neben dem Waschbecken. Während er sich das Gesicht trocknete, machte ich einen Schritt auf ihn zu und betrachtete ihn über den Spiegel.
»Ist alles okay bei dir? Du siehst erschöpft aus.«
»Ich hab nur schlecht geschlafen.«
Es klang nicht gelogen, aber auch nicht wie die Wahrheit.
»Zu viel im Kopf?«
Er zögerte einen Augenblick. »Ja, wahrscheinlich.«
»Was war das eben mit deiner Mom?«
Er hing das Handtuch zurück an den Haken. Gemächlich, als wollte er sich Zeit verschaffen. »Was meinst du?«
»Es sah aus, als hättet ihr Streit.«
»Wir haben keinen Streit.«
»Aber ihr wart euch … uneinig.«
»Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«
Sein ungerührter Tonfall reizte mich. Ich biss die Zähne zusammen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Aber dann tat ich es doch.
»Wenn es die Dreharbeiten negativ beeinflusst, schon.«
Ich bereute den Satz, ehe ich ihn zu Ende gesprochen hatte.
»Die Dreharbeiten, klar.« Er schnaubte. »Denkst du eigentlich auch mal an was anderes als an diesen blöden Film?«
Ich stutzte. »Dieser blöde Film ist der Grund, warum ich hier bin.«
Ein bitterer Laut kam über seine Lippen. »Stimmt. Wie konnte ich das vergessen.«
Ich verengte die Augen. »Was ist los, Griffin? Wo ist dein Problem?«
»Ich hab kein Problem«, brummte er und schob sich an mir vorbei.
Ratlos sah ich ihm nach.
 
Während meiner Abwesenheit hatte sich das Wohnzimmer in ein Filmset verwandelt. Dana Chipman saß bereits auf einem Stuhl in der Mitte des Raums. Die anderen wuselten um sie herum, um optimale Licht- und Tonverhältnisse zu schaffen. Meine Augen suchten nach Griffin und fanden ihn in der Küche, wo er an einer Tasse Kaffee nippte. Nachdenklich betrachtete ich ihn. Vielleicht war er wirklich nur müde. Aber sein Verhalten von gerade eben sagte mir, dass da mehr war. Nur was?
»Millie?«
Ich löste meinen Blick von ihm und wandte mich Mackenzie zu.
»Wir wären dann so weit.«
»Okay«, raunte ich ein wenig abwesend. Nachdem ich mich gesammelt hatte, fragte ich Dana Chipman, ob sie ebenfalls bereit war. Ein nervöses Lächeln zupfte an ihren Lippen, als sie nickte. Ich konnte verstehen, dass sie aufgeregt war. Für die meisten Menschen war es ein Schritt aus der Komfortzone, gefilmt zu werden.
»Keine Sorge, wenn du dich verhaspelst oder irgendwas schiefgeht, drehen wir es einfach noch mal. Das ist ja keine Livesendung.«
Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Ihre Miene entspannte sich, die Schultern sackten ein Stück nach unten.
»Schau während des Interviews einfach zu mir. Als würden wir uns ganz normal unterhalten.«
»Also nicht in die Kamera?«, fragte sie verwirrt.
Ich schüttelte den Kopf und erklärte: »Das würde unnatürlich wirken.« Ich schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Sobald du so weit bist, legen wir los.«
»Ich bin so weit.«
»Dann alle auf Position!«
Jessie imitierte wieder die Klappe, ich rief lautstark: »Action!«
Nachdem ich mich versichert hatte, dass die Kameras liefen, formulierte ich meine erste Frage.
»Wie oft ertappst du dich bei dem Wunsch, dein Sohn hätte was«, ich lächelte, »Vernünftiges gelernt?«
Mein Plan ging auf. Sie lachte. Auch um mich herum wurde hörbar geschmunzelt.
»Ab und zu wünsche ich mir das schon«, räumte sie ein. Ihre Miene wurde etwas ernster. »Vor allem in den Nächten, in denen ich vor Sorge kaum schlafen kann, weil er wieder zu irgendeinem Wettkampf aufbricht. Aber dann sehe ich ihn surfen. Sehe, wie glücklich es ihn macht.« Sie lächelte. »Was könnte ich mir mehr für mein Kind wünschen?«
»Wie gehst du mit der ständigen Sorge um ihn um? Gewöhnt man sich daran?«
»Nie so ganz«, gab sie zu. »Aber man lernt, damit zu leben. Und darauf zu vertrauen, dass er weiß, was er tut. Gut vorbereitet ist. Kein unnötiges Risiko eingeht.«
»Kannst du ihm dabei zusehen, wenn er sich in diese Wellen stürzt?«
»Ja, aber es ist immer ein Wechselbad der Gefühle. Ein ständiger Kampf zwischen Stolz und Angst. Einerseits bewundere ich ihn für seinen Mut, andererseits ist es schwer, zu akzeptieren, dass er sich freiwillig in Lebensgefahr begibt.«
»Was überwiegt am Ende? Stolz oder Angst?«
»Stolz. Ganz klar. Er ist einer der Besten in dem, was er tut. Und er trainiert hart dafür. Das kann ich nur bewundern.«
»Fragst du dich manchmal, woher dieser Drang bei ihm kommt? Diese Sehnsucht, Grenzen zu überschreiten?«
»Das hab ich mich schon oft gefragt. Vor allem, weil ich ja zwei Söhne habe. Einer liebt das Risiko, der andere meidet es.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich hab auch ein bisschen was darüber gelesen, und ich glaube, dass es eine Ureigenschaft des Menschen ist, an seine Grenzen zu gehen. Evolutionär gesehen musste er das immer tun, um zu überleben. Bei manchen von uns – bei den meisten – ist dieser Drang verkümmert. Aber bei einigen wenigen eben nicht.«
»Also glaubst du, es ist so eine Art Veranlagung? Dass es in seinen Genen liegt?«
»Irgendwie schon. Er war auch als Kind alles andere als ängstlich. Ist immer auf die höchsten Bäume geklettert, von den Felsen ins Meer gesprungen und am liebsten freihändig mit dem Fahrrad gefahren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen hat es sich abgezeichnet.«
»Was wünschst du deinem Sohn für die Zukunft?«
Sie überlegte. »Dass er immer heil nach Hause kommt. Und dass er rechtzeitig erkennt, wann es genug ist. Und bis es so weit ist, mach ich mir weiter Sorgen und bin stolz auf ihn.« Sie lächelte.
Ich ließ noch einen Moment verstreichen und rief: »Cut!«
»Das war großartig, Dana!«
»Mega!«, stimmte Mackenzie mir zu. »Sie sind ein Naturtalent, Mrs. Chipman.«
»Ach …« Verlegen blickte Griffins Mom zur Seite.
»Im Ernst. Sie haben das sehr souverän gemacht«, sagte auch Banks.
Ich ordnete eine fünfzehnminütige Pause an. Danach würden wir Griffin und seine Mutter gemeinsam vor die Kamera holen und in einem Familienalbum blättern lassen – Griffin, der in diesem Moment auf uns zusteuerte.
»Das war toll, Mom.« Er hauchte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Als hättest du dein Leben lang nichts anderes gemacht.«
Bescheiden verdrehte sie die Augen. Nach Streit sah mir das zwischen den beiden tatsächlich nicht aus. Aber worüber hatten sie dann vorhin diskutiert?
»Millie hat es mir ja auch leicht gemacht. Sie hat eine tolle Art, Interviews zu führen, findest du nicht?« Ihr Blick schweifte von ihrem Sohn zu mir, was das Ganze noch peinlicher machte.
»Ja, hat sie«, murmelte er.
Ich konnte nicht einschätzen, ob er es sagte, um die unangenehme Stille zu füllen oder um seine Mutter zufriedenzustellen. Nach unserem Disput war jedenfalls nicht davon auszugehen, dass er mir ein Kompliment machen wollte.
»Also … ich werd mir dann mal einen Kaffee holen«, sagte Dana in einem beiläufigen Tonfall, von dem ich vermutete, dass er genau das nicht war. Im nächsten Augenblick war ich mit Griffin allein. Sofern man von allein sprechen konnte, wenn sich fünf Leute in unmittelbarer Nähe über Kaffee und Kuchen hermachten.
»Das vorhin tut mir leid«, sagte er, während im Hintergrund Geschirr klapperte. »Dass ich dich so angepampt habe.«
Überrascht sah ich ihn an. Mit einer Entschuldigung hatte ich nicht gerechnet.
»Ich war ein bisschen überfordert von der Situation.« Er klang resigniert. »Du hier … mit meiner Mom. Wie sehr sie sich gefreut hat … das war irgendwie zu viel.« Er zuckte mit den Schultern, und mein Herz zog sich zusammen. Ich starrte ihn an, und er hob entschuldigend die Hand. »Ich weiß, wir wollten professionell damit umgehen.«
»Ich war auch überfordert«, stieß ich hervor.
Jetzt war er es, der überrascht wirkte.
»Und unsicher. Deswegen wollte ich wissen, worüber du mit deiner Mom geredet hast. Ich hatte den Eindruck, ihr habt über mich gesprochen.«
Sein Mund öffnete sich, und er sah aus, als wollte er etwas sagen, aber im letzten Moment schien er es sich anders zu überlegen.
»Es war wirklich nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.« Er schob ein besänftigendes Lächeln hinterher, aber ich kam nicht umhin, den schwermütigen Ausdruck in seinen Augen zu bemerken. »Ich hol mir dann auch mal einen Kaffee.«
Ich nickte und sah ihm nach, als er in Richtung Küche verschwand. Erst da fiel mir auf, dass er es nicht geleugnet hatte. Sie hatten über mich gesprochen.

					Kapitel 19

				Bis zum Nachmittag herrschte ein Kommen und Gehen in Griffins Haus, und der Stuhl im Wohnzimmer war nahezu nie unbesetzt. Wir führten Interviews mit seinem Vater und seinem Bruder, mit Laurie, Riley und seinen engsten Freunden. Geduldig beantworteten sie meine Fragen, plauderten munter aus dem Nähkästchen und packten die ein oder andere Anekdote aus. Viele kannte ich bereits, einige davon waren neu und riefen mir in Erinnerung, dass ich einen nicht unwesentlichen Teil von Griffins Leben verpasst hatte. Reisen, Geburtstage, Partys, Filmabende. Sie machten Insiderwitze, die ich nicht verstand. Über Menschen, die ich nicht kannte. Und auch wenn das alles nur logisch und folgerichtig war, schmerzte es. Die Erkenntnis, dass unsere Leben weitergegangen waren. Ohneeinander.
»Kommst du heute Abend auch?«, fragte Pili, die als Letzte dran gewesen war. »Zum Barbecue bei den Chipmans?«
»Ja, ich hab’s vor.«
»Cool. Vielleicht haben wir dann ein bisschen mehr Zeit zum Quatschen.« Sie schielte auf ihr Handydisplay. »Ich muss zurück zur Arbeit. Mein Chef hat mir nur zwei Stunden freigegeben.« Sie schnitt eine genervte Grimasse.
»Klar. Danke, dass du es überhaupt einrichten konntest.«
»Na ja, es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass einer meiner besten Kumpels eine Netflix-Doku kriegt.«
»Es ist nur eine Episode«, bemerkte Griffin und umarmte sie innig. »Danke«, hauchte er an ihr Ohr. Laut genug, dass ich es hören konnte. Sanft genug, um in mir den Wunsch zu wecken, ihm ebenfalls so nah zu sein. Erschrocken über meine eigenen Gedanken, verabschiedete ich mich von Pili und gab vor, meinem Team beim Abbauen helfen zu müssen.
»Bis später!«, rief sie mir nach.
Im Wohnzimmer herrschte Aufbruchstimmung. Kabel wurden aufgerollt, Kameras, Stative und Lichttechnik in Kisten verstaut.
»Braucht ihr noch Hilfe?«, fragte ich.
Sie schüttelten einstimmig den Kopf.
»Das war extrem gute Arbeit heute«, lobte ich in die versammelte Runde.
»Wir hatten ja auch eine extrem gute Regisseurin.« Mackenzie zwinkerte und schulterte eine schwarze Softbox-Tasche.
Ausgerechnet Banks kam mir zuvor, als ich bescheiden abwinken wollte.
»Du hast das echt drauf mit den Interviews. Die Leute fühlen sich wohl in deiner Gegenwart. Das sieht man.«
Überrascht hob ich den Blick. Banks und ich kamen inzwischen gut miteinander aus, aber dass er meine Arbeit lobte, war neu. »Danke.«
Er nickte knapp und widmete sich wieder dem Verstauen seines Equipments.
Kurz darauf brachen wir auf. Ich hatte mich als Fahrerin angeboten und warf durch den Rückspiegel einen letzten Blick auf Griffins Haus. Während es kleiner wurde, reifte in mir die Erkenntnis, dass es vorbei war. Die Aufnahmen waren im Kasten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde ich dieses Haus nie wiedersehen. Zumindest konnte ich mir keinen Anlass dafür vorstellen. Dass ich es überhaupt zu Gesicht bekommen hatte, verdankte ich dem Zufall. Vielen Zufällen. Hätte Blake Stubbington nicht verdorbenen Fisch gegessen … Wäre Alex Jones nicht über meinen Namen gestolpert … Hätte er sich nicht an meinen Abschlussfilm erinnert … Kurz sprangen meine Gedanken zu Noah, meiner Bekanntschaft aus dem Flugzeug. Ob er sich meinen Film über den Mauna Kea inzwischen angesehen hatte? Ob er ihn sich überhaupt ansehen würde?
»Wann geht das heute Abend noch mal los?«, fragte Ravi und riss mich aus meinen Gedanken.
Seit wir aufgebrochen waren, hatte einvernehmliches Schweigen im Wagen geherrscht. Alle waren erschöpft und sehnten sich nach einer Dusche.
»Um sechs, aber das werden wir nicht schaffen«, erwiderte Mackenzie. »Wir müssen ja das Material noch sichten und sortieren.«
»Das übernehme ich«, schaltete ich mich ein. »Geht ihr mal zum Barbecue. Ich komm nach, sobald ich damit durch bin.« Über den Rückspiegel zwinkerte ich ihr zu. »Ihr habt euch euren Feierabend mehr als verdient.«
»Das gilt aber auch für dich«, sagte Ravi.
»Ja, aber ich bin die Regisseurin.«
»Wie kommst du hin, wenn du kein Auto hast?«, fragte Mackenzie.
»Ich leih mir das Fahrrad aus dem Ohana. Vince sollte es inzwischen repariert haben. Und wenn nicht«, kam ich ihr zuvor, »rufe ich meinen Dad an.«
»Aber du kommst sicher, ja?«
»Klar, ich muss mich doch noch von allen verabschieden.«
Ich drängte das dumpfe Gefühl in meinem Magen zurück, das mich überkam, wenn ich daran dachte, heute Abend Lebwohl sagen zu müssen. Zu Griffins Eltern. Seinen Freunden. Zu ihm.
 
Mit noch feuchten Haaren und einem großen Becher Kaffee neben mir saß ich im Technikraum und sichtete das Rohmaterial. Die Interviews waren großartig geworden. Die perfekte Mischung aus Ernst, Witz und Emotion. Obwohl ich live dabei gewesen war, rührte es mich, wie liebevoll, stolz und anerkennend die Menschen aus Griffins Umfeld über ihn gesprochen hatten.
 

						Du hast deinem Sohn zum sechsten Geburtstag ein Surfbrett geschenkt. Wünschst du dir manchmal, du hättest es nicht getan?

						Holden Chipman (lacht): Weil ich ein Monster kreiert habe? Nein, ich bin mir sicher, mein Sohn wäre immer Big Wave Surfer geworden. Das ist seine Bestimmung.

						 

						Erinnerst du dich noch an eure erste Begegnung?

						Riley: Klar. Das war in Nazaré vor zwei Jahren. Der Spotter von mir und meinem damaligen Partner ist ausgefallen, und Chip hat mir seinen geliehen.

						 

						Spotter?

						Riley: Jedes Team hat einen Spotter an Land, der mit dem Fernglas alles im Blick behält und per Funk weitergibt, wenn sich Big Waves anbahnen. Außerdem navigiert er den Jetski im Falle eines Wipe Outs zum Surfer. Er ist so was wie unsere Lebensversicherung.

						 

						Das heißt, ihr hättet sonst nicht antreten können? Du und dein Partner?

						Riley: Doch, aber es wäre viel gefährlicher gewesen.

						 

						Wie ist es, mit jemandem befreundet zu sein, der sich ständig in gefährliche Situationen begibt?

						Milo (denkt nach): Es ist eine Mischung aus Bewunderung, Sorge und Frustration, schätze ich. Ich bewundere ihn dafür, dass er seinen Traum lebt, aber ich sorge mich, weil ich nie weiß, ob er wieder heil nach Hause kommt. Und manchmal bin ich auch frustriert, weil ich ihn einfach nicht zur Vernunft bringen kann (lacht).

						 

						Als Lifeguard rettest du regelmäßig Menschenleben. Wie schwer fällt es dir, zu akzeptieren, dass dein Bruder seins freiwillig aufs Spiel setzt?

						Tristan: Sehr schwer. Ich sehe ja nahezu täglich, was passiert, wenn Menschen das Meer falsch einschätzen. Risiken unterschätzen. Die Natur herausfordern.

						 

						Hast du je versucht, ihn davon abzubringen?

						Tristan: Anfangs schon, inzwischen nicht mehr. Er würde eingehen, wenn er diese Wellen nicht surfen dürfte. Er braucht es, um glücklich zu sein.

						 

						Wenn du eine Sache an ihm ändern könntest: Was wäre das?

						Brody: Sein Aussehen. Der Kerl hat es einfach zu leicht damit (lacht). Nein, im Ernst: Ich würde gar nichts an ihm ändern. Er ist der beste Kumpel, den man sich wünschen kann. Ich würde ihm mein letztes Hemd geben.

						 

						Was beeindruckt dich am meisten an ihm?

						Riley: Wie viel Wert er auf Sicherheit legt. Seit ich mit ihm trainiere, trage ich einen Helm. Auch wenn der echt scheiße aussieht (lacht).

						 

						Dass du heute als Rettungsschwimmerin arbeitest, hat auch was mit Griffin zu tun, oder?

						Laurie: Dass ich überhaupt hier sitze, hat was mit ihm zu tun. Ich wäre wahrscheinlich ertrunken, wenn er nicht gewesen wäre. Er hat mir das Leben gerettet.

						 

						Was würdest du anderen Eltern raten, deren Kinder Extremsport betreiben wollen?

						Holden Chipman: Sie einfach machen zu lassen. Man kann seine Kinder nicht vor allem beschützen. Man kann ihnen nur beibringen, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Der Rest liegt in Gottes Hand.

						 

						Was hat sich verändert, seit du mit Chip trainierst?

						Riley: Alles.

						 

						Kannst du das noch ein bisschen näher ausführen?

						Riley: Ohne Chip wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin. Er hat mir am absoluten Tiefpunkt meines Lebens wieder Hoffnung gegeben. Mich daran erinnert, dass es im Sport nicht nur darum geht, zu gewinnen, sondern wieder aufzustehen, wenn man gefallen ist.

						 

						Was bewunderst du am meisten an ihm?

						Pili: Seine Entschlossenheit. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, zieht er es durch. Komme, was wolle.

						 

						Und was stört dich am meisten an ihm?

						Pili: Seine Entschlossenheit. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, zieht er es durch. Komme, was wolle.

					

					Kapitel 20

				Es war bereits sieben, als ich den Technikraum verließ und mich in mein Zimmer begab, um mich für das Barbecue umzuziehen. Viel Auswahl hatte ich nicht, weshalb ich mich für das einzige lange Kleid entschied, das ich eingepackt hatte. Ein figurbetontes Rippstrick-Kleid mit breiten Trägern und einem tiefen V-Ausschnitt. Es war rostrot und reichte mir bis zu den Waden.
Ich frischte Deo und Wimperntusche auf und band mein Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz, damit es mir bei der Fahrt nicht im Weg war. In einer Umhängetasche verstaute ich mein Handy und ein paar Dollar für den Notfall. Hinzu kam mein Schlüssel, als ich die Zimmertür zugezogen hatte. Im Ohana war es mucksmäuschenstill. Die anderen waren bereits vor einer Stunde mit Laurie und Vince zum Barbecue aufgebrochen. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir was übrig gelassen hatten. Mein Magen knurrte trotz des Snickers, das ich vorhin noch verdrückt hatte.
Als ich mich aufs Fahrrad schwingen wollte, fuhr ein Wagen in die Einfahrt. Soweit ich es erkennen konnte, war es Tristans SUV, aber nicht er, sondern Laurie stieg aus.
»Ich hab gehofft, dass ich dich noch erwische«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Ich kann dich mitnehmen. Muss nur noch kurz mein Handy holen.« Sie lief an mir vorbei und steuerte auf die Haustür zu. »Hab’s auf der Terrasse liegen lassen.«
Ich lehnte das Fahrrad wieder ans Verandageländer und wartete auf Laurie, die kurz darauf mit ihrem Handy in der Hand zurückkehrte.
»War mir zu heikel.« Sie lief um den Wagen herum. »Hier regnet es ja doch manchmal spontan.«
Ich zog die Beifahrertür auf und stieg ein. Tristans Auto war das Gegenteil von Griffins Bulli. Abgesehen von ein paar Sandkörnern im Fußraum war es makellos sauber und ordentlich. Keine losen Gegenstände, kein Chaos in den Ablagen.
»Das ist ein echt schönes Kleid«, sagte Laurie, als ich mich anschnallte. »Wo ist das her?«
»Aus einem kleinen Laden in San Diego. Gleich bei mir um die Ecke.«
»Schade. Ich hätt’s dir dreist nachgekauft.« Sie grinste und startete den Wagen. »Freust du dich schon auf zu Hause? Ihr fliegt morgen zurück, oder?«
»Ja«, antwortete ich, war mir aber nicht sicher, ob es die korrekte Antwort auf beide Fragen war.
»Du wirst übrigens schon sehnlichst vermisst«, sagte sie, als wir aus der Einfahrt bogen.
Schmunzelnd verdrehte ich die Augen. »Die wissen doch, dass ich nachkomme.«
»Ich hab Dana gemeint.«
»Oh«, stieß ich aus und lächelte ein wenig angestrengt.
»Sie hat dich unglaublich gern.«
»Na ja, sie kennt mich, seit ich ein Baby war. Und ich hab viel Zeit in ihrem Haus verbracht.«
»Irgendwie witzig, dass wir in einem anderen Leben Schwägerinnen gewesen wären.«
In einem anderen Leben. Wie sähe es aus? Mein Bruder würde noch leben und mit Griffin von Wettkampf zu Wettkampf reisen. Mom und Dad wären nicht geschieden, würden immer noch zusammen in unserem Haus wohnen. Und Griffin und ich wären immer noch ein Wir. Oder nicht? Der Einwand poppte nicht zum ersten Mal in meinem Kopf auf. Die Frage, wie es mit uns weitergegangen wäre, wenn Keiko nicht verunglückt wäre. Wie ich zum Big Wave Surfen stehen würde, wenn es meinen Bruder nicht das Leben gekostet hätte.
»Tut mir leid, ich wollte nicht taktlos sein.«
»Schon okay.« Ich lächelte es weg. »Zwischen dir und Tristan läuft es echt gut, oder? Ihr wirkt sehr harmonisch.«
»Ja, ich bin mega happy mit ihm. Obwohl wir definitiv ein paar Startschwierigkeiten hatten.« Sie gluckste. »Ich hatte ja eigentlich ein Date mit Chip, als ich ihn kennengelernt habe.«
Ich stutzte. »Du warst mit Griffin zusammen?«
»Nein, nein!«, stellte sie sofort klar, und ich fragte mich, ob ich zu heftig reagiert hatte. »Es war nur ein einziges Date. Na ja, eigentlich war es eher kein Date.«
Ich blickte verwirrt drein, und sie lachte. Dann erzählte sie mir eine verrückte Geschichte, die damit losging, dass Laurie auf ein Date mit Griffin ging, um schließlich zu erfahren, dass er ihr lediglich ein Praktikum in Tristans Tower klarmachen wollte.
»Es war sooo peinlich, das kannst du dir nicht vorstellen!«
»Na ja, aber es ist was Gutes dabei rausgekommen.« Ich schmunzelte. »Du hast einen neuen Job und eine neue Liebe gefunden.«
Sie nickte. »Im Nachhinein betrachtet verstehe ich auch nicht, wie ich das so fehlinterpretieren konnte. Chip hat mir nie irgendwelche Signale gesendet, und ich wusste ja, dass er immer noch in … Er wollte nur nett zu mir sein.«
Mir war nicht entgangen, dass sie mitten im Satz abgebrochen hatte. Und dass sie jetzt sehr angestrengt auf die Straße stierte.
 
Der Duft von Gegrilltem lag in der Luft, als ich Laurie in den Garten folgte. Der Weg war von ein paar Fackeln gesäumt, die stimmungsvoll im Abendlicht flackerten. Gesprächsfetzen und Gelächter kamen uns entgegen, mischten sich unter das Klirren von Gläsern, das Klappern von Besteck. Irgendwo spielte Musik. Unaufdringliche Ukuleleklänge. Ein Anflug von Wehmut erfasste mich, als ich an all die Grillfeiern dachte, die unsere Familien hier zusammen abgehalten hatten. An die Abende, an denen Griffin, Keiko, Tristan und ich bis spät in die Nacht durch den Garten getobt waren. Die Geburtstage, die wir gefeiert, die Feuerwerke, die wir uns angesehen hatten. Tränen prickelten in meinen Augen, und ich war froh, dass es schon so dunkel war. Dass ich noch ein paar Meter hatte, um meine Emotionen in den Griff zu kriegen.
Der Erste, den ich sah, war Griffins Dad. Mit einer Schürze um die Hüfte und einer Zange in der Hand stand er am Grill und wendete Würstchen. Es zischte und brutzelte, und eine dünne Rauchwolke stieg vom Rost auf. Ein paar Meter neben ihm war ein großer Tisch aufgebaut, um den mindestens zwölf Leute herumsaßen. Ihre Gesichter wurden von den Windlichtern erhellt, die zwischen Salatschüsseln, Brotkörben und Grillsoßen standen.
»Schaut mal, wen ich mitgebracht hab«, trällerte Laurie und sicherte uns die volle Aufmerksamkeit. Alle blickten in unsere Richtung, murmelten meinen Namen oder winkten mir.
»Na, endlich!«, hörte ich Mackenzie sagen.
Sie saß neben Dana Chipman, die aufsprang und mit einem breiten Lächeln auf uns zukam.
»Millie, wie schön, dass du’s noch geschafft hast. Die anderen meinten, du musstest noch arbeiten, du Ärmste.«
»Ich musste nur das Rohmaterial sichten und sortieren«, antwortete ich mit einer Nicht-der-Rede-wert-Geste.
»Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht. Wir haben Steaks, Würstchen, Maiskolben, Grillgemüse und jede Menge Salate.«
»Das klingt toll. Ich hab den ganzen Tag kaum was gegessen.«
»Dann setz dich schon mal, und ich hol dir Teller und Besteck.«
»Das kann ich doch machen«, bot Laurie an. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre ich auch bereit für eine zweite Runde.« Sie grinste und tätschelte sich den Bauch.
»Du weißt ja, wo alles ist«, gab Dana ihr mit auf den Weg.
In mir regte sich ein Gefühl, das ich nicht hätte haben sollen. Eifersucht. Auf Laurie. Weil sie Teil dieser Familie war. In ihrem Haus ein und aus ging. So wie ich früher.
»Was möchtest du denn trinken?«, fragte Griffins Mom. »Coke? Eistee? Bier? Wein? Wir haben alles da.« Ich folgte ihrem Zeigefinger hin zu einer mit Crushed Ice gefüllten Blechwanne, aus der Flaschenhälse und Dosen ragten.
»Eine Coke wäre toll.« Ich kam ihr zuvor. »Aber die hol ich mir selbst.« Ich lächelte und machte mich zu den Getränken auf. Mit einer Cola in der Hand gesellte ich mich zu den anderen. Grüßte locker in die Runde, bevor ich mich neben Pili setzte. Erst als ich Platz genommen hatte, stellte ich fest, dass Griffin am anderen Ende des Tisches saß. Zu weit weg, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können, als sich unsere Blicke trafen.
»Wie geht’s dir? Erzähl mal von San Diego! Wie ist es da?«
Eher widerwillig riss ich mich los und wandte mich Pili zu. Ich berichtete ihr ein wenig von meinem Leben in Kalifornien. Meinem Apartment in Mission Beach und dem Job im Lighthouse Grill. Den Aufträgen, die ich annahm, um mich über Wasser zu halten. Dann kehrte Laurie auch schon zurück. Ich holte mir ein Steak und einen Maiskolben und lud mir den restlichen Teller mit Salat voll. Während ich aß, setzte ich mein Gespräch mit Pili fort. Sie erkundigte sich nach meiner Mutter, und ich erzählte, dass sie Yogakurse gab und einen neuen Partner hatte. Dass sie derzeit ein Schweigeretreat besuchte und ich erst wieder nächste Woche von ihr hören würde.
»Und bei dir?«, fragte ich. »Griffin hat erwähnt, dass du seit Kurzem mit jemandem zusammen bist.«
Mir entging nicht, dass sie zu Milo schielte, bevor sie antwortete. Wobei ich nicht sagen konnte, ob sie sich versichern wollte, dass er nicht zuhörte … oder mithörte.
»Ja, ist aber noch ganz frisch. Ein Kollege von der Arbeit.«
»Bist du noch im Turtle Bay Resort?«
Ich schob mir eine Gabel Nudelsalat in den Mund.
Sie nickte. »Ty ist dort Küchenchef.«
»Oh, nicht schlecht«, sagte ich unterm Kauen.
»Ja, ich werde neuerdings mit Eggs Benedict geweckt.«
Milo raunte etwas, und Brody brach in Gelächter aus. Es war nicht schwer zu erraten, in welche Richtung sein Joke gegangen war. Pili ging gänzlich darüber hinweg, aber in ihren Augen funkelte es, als sie lautstark zu mir sagte: »Weißt du, es ist schön, mit jemandem zusammen zu sein, der mitten im Leben steht und weiß, was er will.«
Ich musste mir ein Lächeln verkneifen und nickte. »Das kann ich verstehen.«
Wir quatschten noch ein wenig über alles Mögliche, und immer mehr Leute am Tisch klinkten sich ein. Nach dem arbeitsreichen Tag tat es gut, über banale Dinge zu plaudern, Serien- und Filmtipps auszutauschen und sich alberne Reels und TikToks vorzuspielen.
Es war Griffin, der dem Ganzen ein Ende setzte, indem er ein Messer gegen sein Wasserglas klirren ließ und sich erhob.
»Eine Rede!«, tönte Vince.
»Ja, aber eine ganz kurze, versprochen.« Griffin lächelte. Er hielt einen Moment inne, bevor er mit klarer Stimme weitersprach. »Mom, Dad, erst mal möchte ich mich bei euch bedanken. Das hier«, er machte eine vage Geste, »war eure Idee, und ihr habt euch mal wieder selbst übertroffen.«
»Ein Hoch auf Mr. und Mrs. C!« Pili klopfte auf die Tischplatte, und wir anderen taten es ihr nach.
»Ach, ihr wisst doch, dass wir das gerne machen«, erwiderte Dana und lächelte ihrem Mann zu, der bestätigend nickte.
»Außerdem möchte ich mich bei allen bedanken, die dieses Filmprojekt möglich gemacht haben. Sei es von technischer Seite her«, er blickte zu mir, Mackenzie, Ravi, Banks und Jessie, »oder von inhaltlicher Seite her.« Seine Augen glitten über Riley, Pili, Milo, Vince und Brody. »Ihr seid die besten Freunde, die man sich nur wünschen kann.«
Sie bedankten sich mit gerührten »Awwws« und »Ooohs«, und wieder regte sich dieses merkwürdige Gefühl in mir. Eine Mischung aus Eifersucht und Bedauern. Darüber, dass ich nicht mehr dazugehörte. Nicht mehr Teil dieser Welt war.
»Aber wenn ich an die vielen Wellen denke, die wir in den letzten Jahren zusammen geritten haben, die vielen Sonnenaufgänge, die wir uns vom Wasser aus angesehen haben, die lauen Nächte, die wir zusammengesessen sind, dann wird mir bewusst, dass heute Abend jemand fehlt.« Seine Stimme wurde belegt. »Jemand, der es verdient hätte, mit uns hier zu sitzen. Zu lachen und zu feiern.«
Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals, und das Schlucken fiel mir schwer.
Griffin hob sein Glas und blickte zum Himmel. »Du fehlst, Bruder.« Er ließ einen Moment verstreichen, dann sagte er: »Auf die Freundschaft!«
»Auf die Freundschaft«, wiederholten alle außer mir und hoben ihre Flaschen und Gläser.
Die Worte hallten in meinen Ohren nach. Tränen traten mir in die Augen, und ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte. Ich murmelte eine Entschuldigung, von der ich nicht sagen konnte, ob sie jemand hörte, und verließ die Runde. In schnellen Schritten entfernte ich mich vom Tisch und durchquerte den Garten, folgte dem Weg aus Steinplatten vor zur Straße. Tränen liefen mir über die Wangen, meine Sicht verschwamm. Die Flammen der Fackeln wurden zu flackernden Punkten.
»Millie, warte!«
Ich hatte nicht gehört, dass mir jemand gefolgt war. Nicht jemand. Er. Als ich mich zu ihm umdrehte, war sein Blick weich. Voller Mitgefühl. Er machte einen Schritt auf mich zu, ließ mir aber immer noch genug Raum. Rasch wischte ich mir die Tränen von den Wangen.
»Bist du okay?«, fragte er sanft.
Ich nickte. Einen Moment lang standen wir uns schweigend gegenüber. Nur das leise Zischeln der Fackeln war zu hören.
»Ich war mir nicht sicher, ob du noch auftauchst.«
»Ich hab doch gesagt, ich komme.«
»Ja, aber nach heute Morgen …« Zerknirscht zog er die Achseln hoch.
»Das haben wir doch geklärt. Es war ein Missverständnis. Ich dachte, ihr redet über mich, und du …«
»Wir haben auch über dich geredet.«
Er klang resigniert. Ein wenig müde. Als wäre er es leid, es weiter zu leugnen.
»Aber du hast doch gesagt …«
»Dass es nichts ist, worüber du dir Gedanken machen musst. Ist es auch nicht.«
Ich verengte die Augen. »Wenn du und deine Mom über mich redet, wüsste ich schon ganz gern, worum es geht.«
Das Mahlen seiner Kieferknochen verriet, wie er mit sich rang.
»Sie wollte, dass ich dir was zeige.«
Verständnislos sah ich ihn an, aber er sagte nichts. Für fünf endlos lange Sekunden.
»Erinnerst du dich daran, dass wir früher manchmal Pläne geschmiedet haben, wo wir mal wohnen würden? Zusammen?«
In meinem »Klar« lag Wehmut, aber auch Verwunderung. »Du … wolltest immer ein Haus am Meer, damit du vom Bett ins Wasser stolpern kannst.« Ich lächelte. »Und ich … wollte im Grünen wohnen. Mit einem großen Garten und Hühnern.« Ich sprach langsam, weil sich in meinem Kopf ein Bild formte. »Mit … einer Schaukel. So eine aus Holz, mit langen Seilen, die an einem Ast befestigt sind.«
Seine Mundwinkel hoben sich, als hätte er genau das hören wollen. »Ich hab so eine in meinem Garten.«
»Eine Schaukel?«, fragte ich überrascht.
»Hm.«
»Von den Vorbesitzern?«
Er zögerte. »Ja, genau.«
»Warum hab ich die nicht gesehen?«, dachte ich laut vor mich hin.
»Ich hab sie abgehängt.«
Ich blinzelte.
»Nach dem Abend, an dem du bei mir warst«, fügte er leise hinzu.
Meine Pupillen flitzten von links nach rechts und dann zu ihm. »Warum?«
»Ich dachte, so wäre es einfacher.«
»Einfacher«, wiederholte ich stirnrunzelnd.
»Es war dir so wichtig, dass wir Berufliches und Privates trennen. Dass wir professionell miteinander umgehen. Und ich konnte nicht einschätzen, wie du … reagieren würdest. Auf die Schaukel. Also hab ich sie abgehängt.«
Er gab mir keine Gelegenheit, die Worte wirken zu lassen.
»Meine Mom hat es bemerkt und mich gefragt, warum sie nicht mehr hängt. Das war das Gespräch, das du beobachtet hast.«
Ich rief mir das Bild vor Augen. Griffin und seine Mutter. Ihre Hand auf seinem Arm. Der eindringliche Blick.
»Sie wollte, dass du sie mir zeigst.«
Er nickte, als hätte er gerade genau das zu mir gesagt. Hatte er aber nicht.
»Warum?«
»Warum was?«, hauchte er, aber ich las in seinen Augen, dass er nur Zeit schinden wollte.
»Warum wollte sie, dass ich die Schaukel sehe?«
Er schloss die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Nasenbein. Als er sie wieder öffnete, lagen Frust und Zermürbung in ihnen. Schmerz und Qual. »Weil ich gelogen habe.«
Ich schluckte.
»Die Schaukel … sie … stammt nicht von den Vorbesitzern.«
Mein Mund öffnete sich ganz leicht, aber es kam kein Ton heraus.
»Ich hab sie da hingehängt.« Zittrig zog er die Luft ein. »Es war das Erste, was ich gemacht habe, nachdem ich das Haus gekauft habe.«
»Warum?« Ich brachte die Frage kaum über die Lippen. Hielt die Luft an, während ich auf seine Antwort wartete.
Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Weil ich die Hoffnung nie aufgegeben habe, dass du irgendwann zu mir zurückkommst.«
Die Art, wie er mich in diesem Moment ansah, ließ jegliche Vernunft in mir zusammenschrumpfen. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Keinen, der sich nicht um ihn drehte. Behutsam hob er die Hand und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Federleicht fuhren seine Finger über meine Haut und verharrten einen Moment auf meiner Wange. Mein Verstand schlug Alarm. Wollte auf der Stelle ein paar Meter zwischen uns bringen, aber mein Herz hatte andere Pläne. Es ließ bereitwillig zu, dass er meinen Mund an seinen zog, und es klopfte dreimal so schnell dabei. Als unsere Lippen sich berührten, war es, als hätten sie sich verloren und wiedergefunden. Als würde etwas aufflammen, das nie erloschen war. Als wäre ich … nach Hause zurückgekehrt. Und plötzlich stand ich nicht mehr im Garten der Chipmans, sondern barfuß im Sand. Ich war wieder fünfzehn und ließ mich lachend von ihm herumwirbeln, bevor er mir einen Kuss auf den Mund drückte, der nach Salzwasser und Sonne schmeckte. Ich saß wieder hinter ihm auf dem Roller und schmiegte die Wange an seinen Rücken, während der Fahrtwind mein Haar flattern ließ. Ich lag wieder neben ihm in der Hängematte und blickte in den Nachthimmel, der sich mit Sternen füllte. Ich rannte wieder Hand in Hand mit ihm durch den warmen Regen. Ich spürte, wie all diese Erinnerungen in mir aufstiegen. All die Gefühle. Und dann … vernahm ich ein Räuspern.
»Ich hoffe, ich störe nicht.«
Hastig fuhren wir auseinander. Wie vom Donner gerührt starrte ich den Mann an, der vor uns stand.
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				Mister Jones?«, hauchte ich ungläubig. »W-w-was machen Sie hier?«
»Die Frage könnte ich zurückgeben.« Seine Augen glitten zu Griffin. »Mr. Chipman.« Er nickte ihm zu.
»Guten Abend, Mr. Jones«, sagte Griffin höflich, aber nicht eingeschüchtert. Was beneidenswert war. Mir selbst schlug das Herz bis zum Hals.
»Hatten … Sie … sich angekündigt?«, stammelte ich und überlegte fieberhaft, ob mir eine Mail durchgerutscht war.
»Muss ich das denn?«
Ich bemühte mich um einen sachlichen Ton. »Die Dreharbeiten sind abgeschlossen. Ich habe nicht mehr mit Ihnen gerechnet.«
»Ja, das sehe ich.«
Ich beschloss, nicht auf seine Spitze einzugehen. »Kommen Sie direkt vom Flughafen?«
»Ich war zuerst bei Ihrer Unterkunft, habe dort aber leider niemanden angetroffen.«
»Die Chipmans haben uns zum Grillen eingeladen. Der Rest des Teams ist im Garten.«
»Ja, ich weiß.«
Ich runzelte die Stirn, kam aber nicht mehr dazu, ihn zu fragen, woher er diese Info hatte.
»Warum kommen Sie nicht mit?«, schlug Griffin vor und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Es gibt noch jede Menge zu essen.«
»Danke, aber ich würde zuerst gerne mit Miss Preston sprechen.«
Ich versteifte mich, als er »allein« hinzufügte. Griffins Blick huschte zu mir, als wollte er sichergehen, dass ich einverstanden war. Was irgendwie süß, aber auch ein wenig naiv war. Immerhin war Alex Jones so was wie mein Chef.
Ich komm klar, sagte ich nur mit meinen Augen.
Sicher?, kam es wortlos zurück.
Ich nickte kaum merklich. Griffin ließ einen Moment verstreichen, bevor er sich abwandte und ging. Nach zwei, drei Metern drehte er sich noch einmal um, setzte seinen Weg nach kurzem Zögern aber fort. Als er außer Hörweite war, kam Jones sofort zum Punkt. »Sie haben mir vorenthalten, wie eng Ihre Beziehung zu Griffin Chipman ist.«
Ich schluckte. Räusperte mich. »War.«
Er runzelte die Stirn.
»Wie eng unsere Beziehung war. Griffin und ich hatten in den letzten vier Jahren keinen Kontakt.«
Zweifelnd zog er die Brauen hoch, was ich angesichts der Szene, die er beobachtet hatte, sogar nachvollziehen konnte.
»Das, was Sie da eben gesehen haben«, setzte ich an und spürte, wie meine Ohren zu glühen begannen, »war …«
»Unprofessionell?«
Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Die Dreharbeiten sind abgeschlossen. Und Sie können sich sicher sein, dass die Qualität meiner Arbeit in keinster Weise darunter gelitten hat, dass Griffin und ich …«
»Da ist mir was anderes zu Ohren gekommen.«
Ich stutzte. »Wie meinen Sie das?«
»Sie sind ihn vor laufender Kamera scharf angegangen. Sie haben ihn attackiert und angeschrien, und die Dreharbeiten vorzeitig beendet.«
Schlagartig wurde mir schlecht. Woher wusste er das? Ich hatte die Szenen rausgeschnitten. Hatte ich versehentlich den falschen Ordner hochgeladen? Dann wurde mir etwas bewusst. Er hatte »zu Ohren gekommen« gesagt, nicht »zu Gesicht bekommen«. Hatte ihm jemand davon erzählt?
»Wir hatten ein paar Startschwierigkeiten«, räumte ich ein. »Aber wir haben das geklärt.«
»Das hab ich gesehen.«
Ich schluckte gegen einen Kloß in meinem Hals an.
»Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Miss Preston. Auf mich wirkt es so, als hätten Sie diesen Job benutzt, um in irgendeiner Weise wieder an Ihren Ex-Partner ranzukommen.«
»Was?«, entfuhr es mir ungläubig.
»Wie soll ich das Ganze sonst interpretieren? Bei unserem Telefonat haben Sie vorgegeben, Chipman nicht zu kennen, und jetzt …«
»Das stimmt nicht«, unterbrach ich ihn, auch wenn ich wusste, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte. »Ich habe nie behauptet, Griffin nicht zu kennen.«
»Sie haben aber auch nicht erwähnt, dass Sie beide mal ein Paar waren.«
»Ich trenne Berufliches von Privatem«, erwiderte ich unter Zugzwang.
»Den Eindruck habe ich nicht.«
Der Kloß schwoll auf die doppelte Größe an.
»Hören Sie«, sagte er mit Bedacht. »Was Sie und Chipman privat miteinander zu schaffen haben, ist mir an sich egal. Aber es ist mein Job, einzuschreiten, wenn ich das Gefühl habe, dass das Projekt in Gefahr ist.«
»In Gefahr?« Ich runzelte die Stirn. »Aber … das Material ist im Kasten.«
»Ich möchte es sehen.«
»Natürlich. Ich lasse es Ihnen zukommen, sobald …«
»Nein. Wir fahren jetzt ins Hostel, und Sie zeigen mir alles, was Sie haben.«
»Jetzt?!«
Als ich zuletzt auf die Uhr gesehen hatte, war es halb zehn gewesen.
»Und dann entscheiden wir, wie es weitergeht.«
Mein Herz donnerte hart gegen meinen Brustkorb. »Wie es weitergeht? Ich verstehe nicht …«
»Sind Sie mit dem Auto hier?«, überging er meine Frage.
»Nein, ich bin bei jemandem mitgefahren. Laurie. Der Schwester von …« Ich brach ab, weil ich merkte, wie ich vor Überforderung ins Faseln geriet.
»Gut, dann nehmen wir meinen Wagen.«
Er machte Anstalten zu gehen, und mir brach der Schweiß aus.
»Mr. Jones, ich …«
Fragend sah er mich an.
»Ich muss meine Tasche holen. Und den anderen Bescheid geben.«
Das schien ihm einzuleuchten. »Ich warte im Auto auf Sie.«
 
Mackenzie eilte sofort auf mich zu, als ich in den Garten zurückkehrte. Griffin musste ihr von Jones erzählt haben. Ob er auch den Kuss erwähnt hatte? Nein, das war unwahrscheinlich. Kurz schloss ich die Augen, spürte noch einmal nach, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt hatten.
»Was ist los?« Sie sah an mir vorbei, als würde sie erwarten, dass Alex Jones jeden Moment hinter mir auftauchte.
»Jones hat erfahren, dass Griffin mein Ex ist, und jetzt will er das komplette Material sehen.«
Apropos Griffin. Ich sah mich nach ihm um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Er saß weder bei den anderen am Tisch, noch spielte er LED-Federball mit Jessie, Milo und Vince.
 
»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«
»Eigentlich nichts, aber er hat irgendwie von dem Fiasko am ersten Drehtag erfahren.«
Sie verstand sofort, worauf ich anspielte. »Hat er Zugriff auf …?«
»Nein. Und ich hab es ihm auch nicht geschickt. Da müsste ich mich schon sehr täuschen.«
»Aber woher weiß er dann davon?«
»Ist was passiert?«, fragte Ravi, der neben Mackenzie aufgetaucht war.
»Jones ist hier«, teilte sie ihm mit.
»Wo hier?«
»Hier hier.« Ich deutete in Richtung Straße. »Er will mit mir ins Hostel fahren und das Material sichten.«
»Jetzt?!«, erwiderte Ravi ungläubig.
Ich nickte und setzte mich in Bewegung. »Wo ist meine Tasche?«, murmelte ich und scannte die Stuhllehnen.
»Moment mal, du willst dich darauf einlassen?«, entgegnete Ravi.
»Es war keine Bitte.«
»Aber … warum die Eile?«
»Weil …« Ein müdes Seufzen entfuhr mir, und Mackenzie übernahm das Reden für mich.
»Er hat das mit ihr und Chip rausgefunden. Und weil du jetzt gleich fragen wirst, was das eine mit dem anderen zu tun hat: Er ist irgendwie an das Material vom ersten Drehtag gelangt und glaubt jetzt, Millie hätte ihren Job nicht anständig gemacht.«
Auch wenn das ihre eigene Schlussfolgerung war, kam sie Jones’ Unterstellung erschreckend nah.
»Das ist doch Bullshit«, schnaubte Ravi, während ich mir meine Handtasche umhängte. »Abgesehen von ein paar Startschwierigkeiten hattest du dich die ganze Zeit im Griff. Und gegen Ende habt ihr euch doch richtig gut verstanden, du und Chip.«
Ich war dankbar, dass es so dunkel war. Sonst wäre Ravi die Veränderung meiner Gesichtsfarbe vermutlich nicht entgangen. Verstohlen sah ich mich noch einmal nach Griffin um, konnte ihn aber nirgendwo ausmachen. Unruhe erfasste mich. Ich konnte Jones nicht ewig warten lassen, aber ich konnte auch nicht einfach abhauen. Nicht nach dem Kuss.
»Sollen wir mal mit Jones reden?« Mackenzie sah zu Ravi und dann wieder zu mir. »Ihm versichern, dass du dich absolut professionell verhalten hast?«
»Das ist lieb, aber ich glaube nicht, dass das was bringen würde.« Ich versuchte, meiner Stimme einen optimistischen Tonfall zu verleihen. »Am besten lass ich meine Arbeit für mich sprechen.«
Ravi nickte. »Wahrscheinlich hast du recht.«
Mackenzie runzelte die Stirn. »Woher wusste Jones eigentlich, dass du hier bist?«
Mein Mund öffnete sich, aber eine Männerstimme sprach.
»Von mir.«
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				Er hat mir vorhin geschrieben und gefragt, wo wir sind«, sagte Banks, von dem ich nicht sagen konnte, zu welchem Zeitpunkt er an uns herangetreten war.
Etwas an der Art, wie er vor mir stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, der Blick leicht gesenkt, machte mich stutzig.
»Wieso schreibt er dir?«, entgegnete Mackenzie misstrauisch.
»Weil«, er seufzte schwer, »ich es war. Ich hab ihm vom ersten Drehtag erzählt.«
»Hast du nicht!« Sie starrte ihn an, als würde sie vom Glauben abfallen.
»Ich weiß, dass es ein Fehler war.« Schuldbewusst suchte er meinen Blick. »Es tut mir leid, Millie.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. War viel zu geschockt, um etwas zu erwidern. Banks hatte Jones gesteckt, dass Griffin und ich ein Paar gewesen waren? Aber warum?
»Warum hast du das gemacht?«, fuhr Ravi ihn an.
Banks atmete geräuschvoll aus. »Weil ich ein Idiot bin! Ich war sauer, weil sie uns Millie ungefragt vor die Nase gesetzt haben, und dann hat sie auch noch den ersten Drehtag vergeigt und uns verheimlicht, dass Chip ihr Ex ist … Ich … hatte einfach das Gefühl, dass ich was unternehmen muss. Also hab ich mich an Jones gewendet.«
»Du hast ihm gesagt, dass Griffin und ich mal zusammen waren.«
»Nein. Ich hab nur eine Vermutung geäußert. Das war, bevor du uns die Wahrheit gesagt hast. Und bevor ich wusste, dass du eine großartige Regisseurin bist.«
Mackenzie schnaubte. »Die Bauchpinselei kannst du dir jetzt wirklich sparen.«
»Das ist keine Bauchpinselei. Ich hab es nur zu spät erkannt. Und dann war das Kind schon in den Brunnen gefallen.«
»Du hast es reingeworfen«, zischte sie.
»Warum hast du es nicht richtiggestellt?«, fragte ich ihn. »Du hättest Jones sagen können, dass du dich geirrt hast.«
»Ich wollte die Sache nicht größer machen, als sie war. Jones hat sich außerdem nicht mehr gemeldet. Ich dachte, es wäre ihm egal.«
»Offensichtlich ist es das nicht«, raunte Ravi und rief mir in Erinnerung, dass Jones in seinem Wagen auf mich wartete.
»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich und sah mich ein letztes Mal vergeblich nach Griffin um.
»Wir kommen mit«, entschied Mackenzie.
»Das ist keine gute Idee.«
»Wir sind ein Team«, entgegnete sie. »Du musst da nicht allein durch.«
»In diesem Fall schon. Ich bin die Regisseurin und hab die Verantwortung. Außerdem passen wir weder alle in Jones’ Wagen noch in den Technikraum.«
»Sie hat recht«, sagte Banks.
»Dass du das sagst, wundert mich nicht«, murrte Mackenzie.
»Hey, das bringt doch jetzt nichts«, versuchte Ravi zu schlichten. »Der Schaden ist angerichtet, und alles, was Millie jetzt tun kann, ist, Jones mit ihrer Arbeit zu überzeugen.«
Ravis vernünftige und besonnene Art kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Mit einem kleinen Lächeln bedankte ich mich bei ihm.
»Würdet ihr mich bei den anderen entschuldigen? Wenn ich jetzt anfange, mich von jedem einzeln zu verabschieden, komm ich hier gar nicht mehr weg.«
Sie nickten.
»Ihr wisst nicht zufällig, wo Griffin ist, oder?«
»Er ist vorhin mit seiner Mom ins Haus«, erwiderte Mackenzie. »Sie hat bei irgendwas Hilfe gebraucht. Soll ich ihm was ausrichten?«
»Nein, ich schreib ihm von unterwegs.«
»Können wir noch irgendwas tun?«, fragte sie ein wenig hilflos.
Ich schüttelte den Kopf. »Genießt den Abend. Wir sehen uns spätestens morgen früh.«
»Viel Glück«, sagte Ravi.
»Es tut mir wirklich leid, Millie.« Schuldbewusst ließ Banks den Kopf hängen.
Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.
Auf dem Weg zu Jones zückte ich mein Smartphone und tippte eine Nachricht an Griffin. Ehe ich sie abschicken konnte, vernahm ich schnelle Schritte hinter mir.
»Millie, warte!«
»Ich wollte dir gerade schreiben.« Als müsste ich es beweisen, hielt ich ihm mein Display hin. »Ich muss leider gehen. Jones will, dass ich mit ihm ins Hostel fahre und ihm das Rohmaterial zeige.« Mit dem Daumen deutete ich hinter mich. »Er wartet in seinem Wagen.«
»Ich weiß.« Er wirkte ein wenig außer Atem, als wäre er gerannt. »Ich komme mit dir.«
»Was? Nein!«
»Ich lass dich doch nicht allein mit diesem Kerl.«
»Er ist kein Triebtäter, Griffin!«
»Ich mag’s nicht, wie er mit dir gesprochen hat.«
Ich seufzte. »Na ja, ganz unschuldig bin ich nicht daran.«
»Ist das dein Ernst?«
»Es war grauzonig, ihm zu verheimlichen, dass du mein Ex-Freund bist. Und ich hab mich unprofessionell verhalten am ersten Drehtag.«
»Aber danach ist alles reibungslos gelaufen.«
»Ja, und das werde ich ihm jetzt zeigen.«
»Und dann?«
»Was? Und dann?« Ich spürte die wachsende Ungeduld in meiner Stimme. Wie lange wartete Jones inzwischen auf mich? Was, wenn er jeden Moment um die Ecke kam und uns erneut zusammen antraf?
»Fliegst du morgen nach Hause?«
Ich blinzelte. »Natürlich flieg ich morgen nach Hause.«
Er wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Du … würdest einfach gehen? Obwohl wir uns …«
»Griffin«, unterbrach ich ihn und holte tief und schwer Luft. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um über …« Das »Uns« wollte mir nicht über die Lippen. »Ich kann das jetzt nicht.«
»Wann dann?«
Frust und Kränkung standen ihm ins Gesicht geschrieben, aber ich konnte jetzt nichts dagegen tun.
»Ich … weiß es nicht.«
Mit einem letzten überforderten Blick wandte ich mich von ihm ab und lief davon.
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				Das ist gut«, sagte Mr. Jones, nachdem wir stundenlang Rohmaterial gesichtet hatten. Von Sequenz zu Sequenz gesprungen waren. Inzwischen war es weit nach Mitternacht, und ich konnte nur mit viel Mühe die Augen offen halten. Noch dazu schmerzte mein Rücken, weil der simple Holzstuhl alles andere als ergonomisch geformt war.
»Danke.« Ich atmete innerlich auf. Vielleicht würde doch noch alles gut werden. Vielleicht …
»Was ist damit?«
Zu meinem Entsetzen deutete er auf den einzigen Ordner, den ich noch nicht geöffnet hatte. Meinen Bloopers-Ordner.
»Oh, das sind nur … Da … hat der Ton versagt und solche Sachen.«
Sein prüfender Blick sorgte dafür, dass meine Hände schwitzig wurden. »Ich würde es mir trotzdem gerne ansehen.«
Fuck. Ich unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. »Es kommt nicht in den Film, ich habe es bereits aussortiert.«
»Lassen Sie uns doch trotzdem zusammen einen Blick drauf werfen. Manchmal ist man ja auch zu selbstkritisch.«
Sein bestimmter Tonfall ließ mir keine Wahl. Widerwillig öffnete ich den Ordner. Die Lüftung des Rechners surrte, während Jones sich durch die gelöschten Sequenzen des ersten Drehtags klickte. Den Blick auf meine Hände gerichtet, saß ich neben ihm. Konnte nicht hinschauen. Aber was meinen Augen erspart blieb, bekamen meine Ohren in voller Lautstärke ab. Die Schärfe meiner Stimme, die Gereiztheit in meinen Fragen, das Lachen, das mehr Spott als Belustigung war. Nachdem ich Griffin an den Kopf geworfen hatte, er würde andere mit sich in den Abgrund reißen, stoppte Jones die Aufnahme. Die Stille, die folgte, war schwer und drückend.
»Mr. Jones, ich kann das erklären.«
»Sie müssen gar nichts erklären.«
Ich schluckte und senkte den Blick.
»Das ist Gold.«
Mein Kopf schnellte hoch. »Was?« Meine Augen folgten seiner Handbewegung zum Bildschirm. Zu Griffins eingefrorenem Gesicht.
»Warum haben Sie das aussortiert? Das ist großartig. Emotionen, Spannung, echte Gefühle. Kein geskripteter Mist. Genau das, was die Leute sehen wollen.«
Ich blinzelte, als hätte ich mich verhört.
»Zugegeben, ich hatte etwas anderes erwartet, aber das hier ist viel besser.«
»Ich … verstehe nicht …«
Als würde er es vor sich sehen, hob er die Hände und tönte: »Liebe am Limit.«
Ich war immer noch zu perplex.
»Das hat schon bei The Sky Above Us wunderbar funktioniert. Erst durch die Liebesgeschichte wurde aus einem Film über einen Kletterer ein Meisterwerk.«
Das war der Moment, in dem ich endlich aus meiner Starre erwachte.
»Mr. Jones, ich glaube, Sie haben da was falsch verstanden. Griffin Chipman und ich sind kein Liebespaar.«
»Aber Sie waren mal eins.« Er neigte den Kopf in Richtung Bildschirm. »Und so, wie ich das deute, ist Ihre Beziehung am Extremsport zerbrochen.«
Ein heftiges Schlucken kämpfte sich durch meine Kehle. »Ja, aber das hat nichts mit dieser Doku zu tun.«
»Ganz im Gegenteil. Das ist die Geschichte hinter der Geschichte.«
»Nein, das ist mein Privatleben«, erwiderte ich entschieden.
»Miss Preston«, setzte er an. »Wissen Sie, was mir an Ihrem Kurzfilm über den Mauna Kea so imponiert hat?« Er machte eine bewusste Pause. »Auf den ersten Blick ist es eine Geschichte über einen heiligen Berg. Aber eigentlich geht es um so viel mehr. Um Heimat. Um kulturelle Identität.«
»Das … ist ein völlig anderes Thema.«
»Mag sein. Aber ich muss Ihnen nicht erklären, dass es in einem guten Dokumentarfilm immer darum geht, die Wahrheit hinter einer Geschichte zu finden. Hinter die Fassade zu blicken.«
»Natürlich, aber …«
»Das, was Sie mir in den letzten zwei Stunden gezeigt haben, sind nette Aufnahmen. Schöne, ästhetische Bilder. Aber die Zuschauer wollen mehr. Sie wollen nicht nur sehen, wie ein attraktiver Kerl halb nackt Yoga macht oder Smoothies mixt.«
Ich fühlte mich angegriffen, kam aber nicht mehr dazu, mich und meine Arbeit zu verteidigen.
»Sie wollen wissen, was ihn antreibt, sein Leben zu riskieren.«
»Das erklärt er doch mehrfach. Er will sich lebendig fühlen. Alles … intensiver spüren.«
»Ja, aber warum?«
Seine Frage irritierte mich. »Weil … das eben sein Ding ist. Sein«, ich gestikulierte, »Naturell. Sie haben seine Mutter doch gehört.« Ich wies auf den Bildschirm. »Er war schon immer so.«
Jones schüttelte den Kopf. »Ich bin als Kind auch gerne auf Bäume geklettert und freihändig Fahrrad gefahren. Trotzdem fordere ich mein Leben nicht heraus, indem ich mich in tödliche Wellen stürze.«
»Die wenigsten tun das«, murmelte ich.
»Deswegen bekommen ja auch die wenigsten eine Netflix-Doku.«
Sein Konter setzte mich einen Augenblick außer Gefecht.
»Miss Preston.« Er suchte meinen Blick. »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie sich mit Chipman vor die Kamera setzen und Ihre Beziehungsprobleme erörtern.«
Mein Mund öffnete sich, aber er würgte meinen Protest ab.
»Aber ich erwarte mehr als eine Aneinanderreihung schöner Bilder.«
Ich schluckte.
»Graben Sie tiefer. Finden Sie raus, was Chipman antreibt. Ihn wirklich antreibt. Sie kennen ihn doch gut. Womöglich wissen Sie es längst.«
Mein Herzschlag beschleunigte unweigerlich, aber ich zwang mich zur Ruhe. Ein paar Sekunden lang war nichts als das Surren des Rechners zu hören. Dann kam mir ein Gedanke.
»Wie soll das gehen? Ich fliege morgen zurück nach San Diego.«
»Ich gebe Ihnen etwas Aufschub.«
Überrascht blinzelte ich. »Wie viel?«
Er lehnte sich im Stuhl zurück, wiegte den Kopf nachdenklich von links nach rechts. »Maximal zwei Drehtage. Mehr krieg ich nicht durch.«
»Und das Team?«
»Banks, Ganguly und Woods bleiben mit Ihnen hier. Auf Novak müssen Sie verzichten. Den brauche ich diese Woche noch in L.A.«
Auch wenn ich Jessie gernhatte, war ich erleichtert. Er war als Einziger entbehrlich für mich. Apropos entbehrlich. »Was ist mit Griffin?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Er ist auf dem Stand, dass die Dreharbeiten abgeschlossen sind. Was, wenn er andere Termine hat?«
Jones gab sich aalglatt. »Wenn er andere Termine hat, muss er die verschieben.«
»Und … wenn die Big Wave Challenge startet und er nach Nazaré muss?«
»Sie haben es doch eben gehört.« Er wies zum Bildschirm. »Ein Big Swell kündigt sich Tage im Voraus an.«
In meinem Kopf poppten weitere Fragen auf. »Was ist mit unserer Unterkunft? Dem Mietwagen? Lässt sich das alles so kurzfristig verlängern?«
»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«
Ich nickte, auch wenn ich befürchtete, dass heute Nacht noch irgendeine arme Assistentin in Los Angeles aus ihrem Bett geklingelt werden würde.
»Gut. Wenn Sie dann keine weiteren Einwände mehr haben, mach ich mich jetzt auf den Weg in mein Hotel.« Er erhob sich, und ich tat es ihm aus reiner Höflichkeit nach, auch wenn ich mich über den Hohn in seiner Stimme ärgerte. »Damit ich wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf bekomme, bevor mein Flieger geht.«
»Sie bleiben nicht?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen, war davon ausgegangen, er würde mir ab sofort auf Schritt und Tritt folgen.
»Ich bin hier nicht weiter von Nutzen. Außerdem werde ich in L.A. gebraucht. Aber ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden. Und ab sofort uneingeschränkten Einblick in das Drehmaterial.«
»Natürlich.« Was sollte ich auch anderes sagen?
»Ich finde allein raus.«
Er war bereits bei der Tür, als er sich noch einmal zu mir umdrehte. Seine Miene war ernst. »Ich kann Ihnen nur raten, diese Chance zu nutzen, Miss Preston. In dieser Branche bekommt man nicht viele.«
In meinem Hals bildete sich ein Kloß, an dem es sich nur schwer vorbeischlucken ließ. Ich nickte und wartete noch, bis er durch die Tür verschwunden war. Dann ließ ich den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen. Versuchte, meine Gedanken zu ordnen, was nur etwa so lange klappte, bis ich den Blick wieder auf den Bildschirm richtete. Auf das Close-up von Griffin, das ihn nachdenklich, fast gedankenverloren zeigte. Seine Stirn war gerunzelt, und er hatte die Lippe ganz leicht zwischen die Zähne gezogen. Die Lippe, die ich vorhin geküsst hatte. Die mich geküsst hatte. Ich konnte nicht mehr sagen, wer von uns den Anfang gemacht hatte. Nur dass dieser Kuss unglaublich gewesen war. Und falsch. Unglaublich falsch.
 
Als ich wenig später in mein Zimmer gehen wollte, fiel mir auf, dass die Haustür leicht offen stand. Jones musste sie nicht ordentlich geschlossen haben, als er gegangen war. In dem Moment, in dem ich sie zuziehen wollte, leuchteten Autoscheinwerfer in der Einfahrt. Ich trat hinaus auf die Veranda und beobachtete, wie Mackenzie, Ravi, Banks und Jessie aus einem weißen Honda stiegen und sich von irgendjemandem verabschiedeten. Pili? Hatte sie nicht früher ein solches Auto gefahren?
»Hast du auf uns gewartet?«, fragte Mackenzie, als sie mich auf der Veranda entdeckte. Ihre Stimme war ein wenig schleppend, die Artikulation verwaschen.
Ich schüttelte den Kopf. »Jones hat die Tür nicht richtig zugezogen.«
»Ist er schon weg?«, fragte Ravi.
»Schon ist gut.«
Eine feine Bierfahne wehte an meine Nase, als sie nacheinander die Verandastufen hinaufkamen.
»Wie ist es gelaufen?«, wollte Mackenzie wissen.
»Er ist nicht zufrieden mit den Aufnahmen.«
Sie verzog das Gesicht. »Scheiße.«
»Hat er gesagt, warum?«, fragte Ravi.
Meine Übermüdung machte es mir schwer, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern.
»Er erwartet mehr als eine«, ich deutete Anführungszeichen an, »Aneinanderreihung schöner Bilder.«
»Es ist mehr als eine Aneinanderreihung schöner Bilder«, empörte sich Mackenzie und unterdrückte ein Hicksen. »Das letzte Bier hätte ich mir wirklich sparen sollen.«
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Banks, der als Einziger noch nichts gesagt hatte.
Ich bemühte mich um einen sachlichen Ton. Er mochte mich hintergangen haben, aber er war mein Kameramann, und ich brauchte ihn, wenn ich das Projekt noch zum Erfolg führen wollte. »Er gibt uns zwei Drehtage on top.«
»Das heißt, wir fliegen morgen nicht nach Hause?«, fragte Jessie.
»Du schon. Jones braucht dich in L.A. Der Rest«, ich blickte in die Runde, »muss noch mit mir hierbleiben.«
Die Reaktionen fielen unterschiedlich aus. Jessie wirkte enttäuscht, Ravi gestresst. Mackenzie und Banks hingegen schienen sich nicht an der Planänderung zu stören.
Ich wandte mich an Ravi. »Es tut mir wirklich leid. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür.«
»Quatsch.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich muss jetzt nur irgendwie meiner Freundin beibringen, dass ich es nicht pünktlich zu ihrem Geburtstag nach Hause schaffe.«
Mitleidig rümpfte ich die Nase. »Wenn ich irgendwie helfen kann …? Mit ihr reden oder …?«
»Nein, ist schon gut.« Er zückte sein Smartphone. »Aber ich beichte es lieber gleich.«
Ich runzelte die Stirn. »Denkst du nicht, dass sie schon schläft?«
»Es ist halb acht in New York. Mit hoher Wahrscheinlichkeit sitzt sie in der Subway zur Arbeit.«
Ich tippte mir an die Stirn, als hätte ich es besser wissen müssen. Das Handy bereits am Ohr, wünschte Ravi uns eine gute Nacht. Banks und Jessie schlossen sich an und verschwanden mit ihm ins Haus. Auf der Veranda kehrte Ruhe ein. Nur das Rauschen der Wellen drang schwach vom Strand zu uns.
»Banks hat ein tierisch schlechtes Gewissen.« Mackenzie lehnte sich ans Geländer. »Er hat den restlichen Abend Trübsal geblasen.«
»Es war ein echter Dick Move von ihm, mich bei Jones anzuschwärzen.« Ich neigte den Kopf. »Aber letztendlich muss ich ihm fast dankbar sein.«
Sie verengte die Augen, die im schummrigen Verandalicht dunkler wirkten.
»Jones wäre in jedem Fall unzufrieden mit meiner Arbeit gewesen. Durch seinen Kontrollbesuch kam es nur früher raus.«
»Es ehrt dich, dass du das so siehst.«
»Hattet ihr denn wenigstens noch einen schönen Abend?«
Sie nickte. »Ich liebe die Chipmans. Wie cute kann eine Familie sein?«
»Ja, sie sind toll«, erwiderte ich mit einem Hauch Wehmut in der Stimme.
»Mrs. Chipman lässt dich übrigens lieb grüßen. Du sollst unbedingt noch mal vorbeischauen, bevor du fliegst.« Sie runzelte die Stirn. »Was du jetzt ja nicht mehr tust. Zumindest nicht morgen.«
»Nein«, murmelte ich.
»Weiß Chip schon davon?«
»Vermutlich nicht. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass Jones ihn noch angerufen hat.«
»Ich meinte, ob er weiß, dass du noch bleibst.«
»Ist dasselbe, oder?«
Sie neigte den Kopf. »Same same … but different.«
Auch wenn mir nicht danach war, musste ich schmunzeln. »Also von mir weiß er es nicht. Ich wollte die Stimmung nicht ruinieren.«
»Du hättest sie eher gerettet.«
»Hm?«
»Chip war total down, nachdem du gegangen bist.«
Ich erinnerte mich an unser Gespräch. Seinen verletzten Gesichtsausdruck, als ich bestätigt hatte, wie geplant nach Hause zu fliegen.
»Wir haben uns geküsst. Als Jones aufgetaucht ist.«
Keine Ahnung, warum ich es ihr erzählte. Wir kannten uns erst seit drei Tagen. Nicht lange genug, um sie eine Freundin zu nennen. Aber ich musste mich dringend jemandem anvertrauen.
»Hab so was vermutet.« Auf meinen überraschten Blick hin sagte sie: »Er ist dir nachgegangen, und ihr wart ziemlich lange weg. Und als er ohne dich zurückgekommen ist, war er total durch den Wind.«
Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei ihren Worten. »Das hätte nicht passieren dürfen.«
»Warum nicht? Die Spannung zwischen euch ist groß genug, um die ganze Insel damit zu versorgen.«
Ich spürte die kleine Kerbe in meiner Wange bei meinem Lächeln, aber ich fühlte es nicht.
»Es ist einfach zu viel passiert«, murmelte ich. »Und es hat sich zu wenig geändert.«
 
Ich lag noch lange wach. Hörte, wie der Regen einsetzte, der Wind den salzigen Geruch des Meeres ins Zimmer trug. Als die ersten Blitze über den Himmel zuckten und ein Donnergrollen ertönte, schloss ich das Fenster. Sperrte die Natur aus und nahm mein Smartphone wieder zur Hand, um weiter an meiner Nachricht an Griffin zu feilen. An der Antwort auf seine Frage, wie es mir ging und wie es gelaufen war. Er hatte mir geschrieben, während Jones und ich das Rohmaterial gesichtet hatten. Gelesen hatte ich die Nachricht allerdings erst viel später, nach meinem Gespräch mit Mackenzie.
Weil ich mit keiner meiner Formulierungen zufrieden war, legte ich das Smartphone irgendwann zur Seite. Ich musste morgen früh ohnehin zu ihm fahren und mit ihm reden. Ihm sagen, dass der Kuss ein Fehler gewesen war. Ein schwacher Moment. Dass ich mich voll und ganz auf meine Arbeit konzentrieren musste. Die zweite Chance, die Jones mir gegeben hatte. Die letzte Chance.
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				Nachdem Jessie am nächsten Morgen zum Flughafen aufgebrochen war, setzten Ravi, Banks, Mackenzie und ich uns zusammen auf die Terrasse und hielten Krisenrat ab. Der Holzboden war noch feucht vom nächtlichen Regen, aber die Sonne strahlte hell am wolkenlosen Himmel. Über unseren Köpfen zwitscherten Vögel in den Bäumen, und unterhalb der Terrasse rauschten die Wellen sanft und gemächlich an den Strand. Bedauerlicherweise war die Ruhe nach dem Sturm nur der Natur vergönnt.
»Es gibt ein kleines Problem. Stokes hat versucht, die Buchung zu verlängern, aber zwei unserer Zimmer sind ab heute neu vergeben«, verkündete ich.
»Also müssen wir die Location wechseln?« Ravi klang alles andere als begeistert. Vermutlich, weil er für die Technik zuständig war, die sich am schwierigsten umziehen ließ.
»Nein, nicht zwangsläufig. Ihr könntet bleiben, wenn du bereit wärst, dir ein Zimmer mit Banks zu teilen. Ich würde dann zu meinem Dad ziehen.«
Ravi und Banks tauschten einen Blick und nickten gelassen.
»Ihr müsstet mich dann nur dort abholen. Mein Dad braucht seinen Wagen vermutlich selbst.«
»Das ist kein Thema«, kam es prompt von Banks, als wäre sein schlechtes Gewissen just in diesem Moment wieder aufgeflammt.
»Was ist eigentlich mit Chip?«, fragte Ravi und gähnte verstohlen. »Weiß er schon von seinem Glück?«
»Ich fahr gleich zu ihm. Muss eh meine Sachen zu Dad bringen. Sobald ich zurück bin, können wir uns zusammensetzen und besprechen, wie es weitergeht.«
»Hast du schon einen Plan?«, fragte Mackenzie vorsichtig.
»Ganz ehrlich? Nein. Aber solange die Dinge derart im Schwebemodus sind, kann ich auch nicht klar denken.«
Sie nickte einsichtig.
»Alles klar, dann hau ich mich jetzt noch eine Runde aufs Ohr«, sagte Ravi.
Mackenzie nickte. »Gute Idee. Ich hab kaum geschlafen wegen des Gewitters.«
»Hey, kann ich kurz mit dir reden?«, fragte Banks, während die beiden ins Haus verschwanden. Er wirkte unsicher, hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.
»Klar.«
»Ich wollte mich noch mal bei dir entschuldigen.« Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich hätte mich nicht hinter deinem Rücken an Jones wenden sollen.«
»Nein, das hättest du nicht.« Ich gab mir einen Ruck und seufzte: »Aber ich verstehe ein bisschen, wie es dazu kam.«
Überraschung blitzte in seinen Augen auf.
»Du wolltest das Beste für das Projekt.«
Zu der Überraschung gesellte sich etwas Schuldbewusstes.
»Ich wollte aber auch das Beste für mich. Ich hatte gehofft, dass Jones … vielleicht an mich denkt, wenn du … na ja … gefeuert wirst.«
Ich runzelte die Stirn. »An dich?«
Es kostete ihn sichtlich Überwindung, meine Frage zu beantworten. »Ich hab Stokes Productions gegenüber schon das ein oder andere Mal erwähnt, dass ich mir vorstellen könnte … dass ich … gerne mal Regie führen würde.«
»Regie führen.«
Er missinterpretierte mein Erstaunen als Skepsis.
»Ich weiß, ich kann weder ein Regiestudium vorweisen noch irgendeinen Abschluss von der Filmhochschule, aber …«
»Erfahrung.«
Er stutzte. »Ja. Ich hab auch schon einige kleinere Projekte umgesetzt. Ohne große Produktion dahinter. Nur ich und die Kamera.«
Ich musste sofort an meinen Kurzfilm denken, und ein Hauch Wehmut überkam mich. Wie sehr ich es genossen hatte, allein mit meiner Kamera loszuziehen. Ohne ein Team zu koordinieren, ohne mich vor einer Produktionsfirma verantworten zu müssen.
»Ich hätte einfach gerne eine Chance, weißt du?« Er zuckte mit den Schultern. »Aber hey, das ist nicht dein Problem. Und es rechtfertigt auch nicht, was ich getan habe.«
»Warum holst du das mit dem Regiestudium nicht nach?«
Er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass ich das Thema fortführen würde.
»Ich hab ein paarmal mit dem Gedanken gespielt, aber es ist wahnsinnig zeitaufwendig und teuer. Mit zwanzig lässt sich das irgendwie leichter verdrängen als mit Mitte dreißig.«
»Du bist schon Mitte dreißig?«, fragte ich verblüfft.
Ich hatte Banks die ganze Zeit über auf Ende zwanzig geschätzt.
»Streu bitte kein Salz in die Wunde.« Er schnitt eine Grimasse. »Na ja, jedenfalls hoffe ich, dass du meine Entschuldigung annimmst und wir dieses Projekt hier gut zu Ende bringen können.«
Ich nickte, und er entspannte sich merklich.
»Das, was ich gestern zu dir gesagt habe, war übrigens ernst gemeint. Ich halte dich wirklich für eine tolle Regisseurin, Millie. Und ich bin mir sicher, dass das ein großartiger Film wird, wenn du den richtigen Ansatz findest.«
Ich versuchte mich an einem Lächeln, auch wenn es mir in der aktuellen Situation schwerfiel. »Danke, Banks.«
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				In der darauffolgenden Stunde räumte ich mein Zimmer und checkte aus dem Ohana aus. Während ich zu Griffin fuhr, versuchte ich es bei Dad auf dem Handy, erreichte aber nur die Mailbox. Vermutlich hatte er gerade einen Patienten vor sich auf der Behandlungsliege. Ich hinterließ ihm eine Nachricht, in der ich die Entwicklungen der letzten zwölf Stunden zusammenfasste und meinen Besuch ankündigte.
Bei Griffin angekommen, nahm ich mir einen Moment, um mich zu sammeln. Mir die Worte in Erinnerung zu rufen, die ich mir letzte Nacht zurechtgelegt hatte. Ich atmete tief ein und aus, bevor ich aus dem Van stieg. Ein frischer, erdiger Geruch stieg mir in die Nase. Im Gras und in den Bäumen glitzerten Tautropfen, und der Boden dampfte noch vom Regen. Die Natur hatte sich über Nacht gereinigt, von Altem befreit, und in mir regte sich der leise Wunsch, dasselbe tun zu können. Mit einem klaren Kopf von vorne beginnen zu können.
Ich steuerte auf die Veranda zu. Spürte, wie mein Herz mit jedem Schritt ein wenig schneller schlug. Ehe mein Zeigefinger die Klingel berührt hatte, schwang die Haustür auf, und Riley stolperte fast in mich hinein.
»Huch!« Sie stutzte und runzelte die Stirn, »Was machst du denn hier? Ich dachte, ihr wärt längst auf dem Weg zum Flughafen.«
»Es gab eine Planänderung. Ist Griffin zu Hause?«
Sie schüttelte den Kopf, der unter einem schwarzen Fahrradhelm steckte. »Er ist beim Physio, müsste aber gleich zurück sein.« Sie schielte auf ihre Smartwatch. »Du kannst gerne auf ihn warten, wenn du willst.« Sie deutete hinter sich. »Ich bin leider ein bisschen spät dran.«
»Kein Problem. Ich warte hier draußen auf ihn.«
Wo es nicht nach ihm roch. Ich die Vergangenheit nicht so überdeutlich spürte.
»Sicher? Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du …«
»Ist mir lieber.« Lächelnd ließ ich mich auf der Verandatreppe nieder. Das ergraute Holz knarzte unter meinem Gewicht. Die Morgensonne hatte es getrocknet und gewärmt.
Unbekümmert zuckte sie mit den Schultern. »Falls du deine Meinung änderst, in der Blechgießkanne im Garten ist der Ersatzschlüssel.«
Kurz darauf sah ich sie auf ihrem Fahrrad davonfahren. Während ich auf Griffin wartete, schrieb ich eine Nachricht in unseren Lighthouse Grill-Gruppenchat und fragte meine Kollegen, ob jemand meine Freitagabend-Schicht übernehmen konnte. Anschließend reagierte ich auf eine Anfrage des San Diego Space Museums, die über SetWork reingekommen war. Es ging um einen Werbeclip für einen neuen Flugsimulator. Ich bedankte mich für das Interesse und erkundigte mich nach den Konditionen. Nachdem ich mich eine Weile auf TikTok rumgetrieben hatte und sämtliche Rätsel der New York Times App gelöst hatte, wurde es mir zu heiß in der Sonne. Ich machte mich auf den Weg in den Garten, um den Ersatzschlüssel zu holen. Dort angekommen, sah ich mich nach der Gießkanne um, von der Riley gesprochen hatte. Meine Augen schweiften umher, aber ich musste schnell einsehen, dass sie eigentlich etwas anderes suchten. Etwas, von dem sie wussten, dass es gar nicht da war. Er hatte die Schaukel abgehängt. Für mich. Nachdem er sie aufgehängt hatte. Für mich. Mein Herz wurde schwer, als ich mir seine Worte in Erinnerung rief. Weil ich die Hoffnung nie aufgegeben habe, dass du irgendwann zu mir zurückkommst.
Ein Windstoß ließ die Blätter über meinem Kopf rascheln. Holte mich zurück in die Gegenwart. Ich schüttelte den Kopf und suchte die Gießkanne. Entdeckte sie unweit der Hängematte, die im Schatten zweier Bäume gespannt war. Der bloße Anblick sorgte dafür, dass mich eine bleierne Müdigkeit befiel. Ich hatte höchstens drei Stunden geschlafen und war mit dem Gefühl aufgewacht, kein Auge zugetan zu haben. Mit der Hand fuhr ich über den groben Stoff, spürte die Versuchung, mir einen Moment Ruhe zu genehmigen. Ich gab ihr nach und setzte mich, wippte ein paar Mal vor und zurück, bevor ich die Beine anhob und den Kopf zurücklehnte. Ich schloss die Augen und spürte, wie sämtliche Spannung aus meinem Körper wich. Das sanfte Wiegen und das Rascheln der Blätter über mir wirkten wie ein Wiegenlied, das mich in den Schlaf sang.
 
»Millie«, erklang eine Stimme wie aus weiter Ferne.
Ich spürte eine sanfte Berührung am Unterarm. Fingerkuppen, die kurz über meine Haut strichen. Ich öffnete die Augen und blickte in Griffins Gesicht. Er betrachtete mich eingehend, fast ein wenig … amüsiert. Ich fragte mich, was ihn so belustigte, dann wurde ich mir meiner Umgebung bewusst. Das war sein Garten. Seine Hängematte. In die ich mich gelegt hatte und eingeschlafen war. Wie peinlich.
»Tut mir leid, ich …« Beim Versuch, mich aufzurichten, geriet die Hängematte ins Wanken. Ich hielt mich an beiden Seiten fest, wobei meine Hände gegen seine stießen, die auf eine ähnliche Idee gekommen waren.
Wir tauschten ein verlegenes Lächeln.
»Wie lange hab ich geschlafen?«
»Kann ich dir nicht genau sagen. Aber Riley hat mir vor etwa einer Stunde geschrieben, dass du auf mich wartest.«
Mein schlaftrunkenes Hirn kam nur langsam in die Gänge. »Sie meinte, du würdest jeden Moment nach Hause kommen. Deswegen bin ich geblieben.« Mir war bewusst, dass das nicht erklärte, wie ich in dieser Hängematte gelandet war.
»Es hat ein bisschen länger gedauert beim Physio.«
»Bist du verletzt?«
Er schüttelte den Kopf. »Mein Sprunggelenk macht mir immer mal wieder zu schaffen.«
Ich erinnerte mich an das pinke Kinesiotape an seinem Fuß.
»Und du?«
Kurz wunderte ich mich über seine Frage. »Ich hab keine Probleme mit …« Ich stockte und drückte die Schneidezähne in die Unterlippe. »Du hast was anderes gemeint.«
Er schmunzelte. »Ja.«
»Sorry, ich bin offensichtlich noch nicht ganz wach.«
»Kein Wunder. Hast vermutlich nicht viel Schlaf bekommen letzte Nacht.«
Ich nickte. »Deswegen bin ich auch hier.«
Er verengte kaum merklich die Augen.
»Jones ist nicht zufrieden mit dem Rohmaterial.« Es auszusprechen, tat immer noch weh. »Ich soll noch bleiben und …« Die Geschichte hinter der Geschichte suchen. Tiefer graben. »Nachdrehen.«
»Das tut mir leid«, sagte er ruhig, aber sein Körper verriet ihn. Das leichte Absinken seiner Schultern. Der Hauch eines ungewollten Lächelns, das er sofort unterdrückte. »Was genau musst du nachdrehen? Soll ich noch mal Yoga für dich machen? Die Pipe surfen? Henifer herbeordern?«
Mein Lächeln fiel etwas angestrengt aus. »Hast du denn überhaupt Zeit?«
Zwischen seinen Augenbrauen entstand eine Falte. Vielleicht wunderte er sich darüber, dass ich seinen Fragen ausgewichen war. Oder er …
»Selbst wenn ich sie nicht hätte, würde ich sie mir nehmen.«
Für dich. Er sprach es nicht aus, aber es schwang in jeder Silbe mit. Unsere Blicke verhakten sich, und alles trat in den Hintergrund. Für eine Sekunde. Zwei Sekunden. Drei. Dann schaltete sich mein Verstand ein.
»Was ist mit Nazaré? Du könntest jeden Tag den Anruf bekommen, oder?«
»Es gibt aktuell keine Anzeichen für einen Big Swell.«
Ich schwang die Beine über den Rand der Hängematte und stand zu schnell auf. Schwarze Punkte tanzten vor meinem Blickfeld. Im nächsten Moment spürte ich Griffins Hand an meinem Arm.
»Alles okay?«
Ich blinzelte. »Mir war nur kurz schwindelig.«
»Hast du heute schon was gegessen?«
Ich schüttelte den Kopf.
Er hob eine Braue. »Was getrunken?«
»Einen Kaffee.«
»Komm mit.« Er neigte den Kopf in Richtung Haus. »Ich hab noch Kuchen von meiner Mom da.«
»Es geht schon wieder.«
»Dein Gesicht sagt was anderes.« Er wiegelte meinen Protest ab. »Du bist blass und hast Augenringe so tief wie der Marianengraben.«
Ich schnaubte, und er griff in seine Hosentasche und zog sein Smartphone heraus. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte er ein Foto von mir gemacht und hielt es mir hin.
»Du hast mich jetzt nicht ernsthaft fotografiert, um mir zu beweisen, wie scheiße ich aussehe«, sagte ich, ohne einen Blick aufs Display zu werfen.
Er zuckte mit den Schultern.
»Du weißt schon, dass man Leute nur mit deren Einverständnis fotografieren darf.«
»Sagt die Frau, die mich drei Tage lang auf Schritt und Tritt mit ihrer Kamera verfolgt hat.«
»Mit deinem Einverständnis.« Überspitzt senkte ich die Augenlider.
»Streng genommen hab ich es Blake Stubbington gegeben.«
»Hast du nicht. Der Regisseur stand gar nicht im Vertrag.«
Es war ein Schuss ins Blaue, aber sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich getroffen hatte. Ich musste lachen und spürte gleichzeitig, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildete. Weil es Spaß machte, mit ihm herumzuplänkeln. Zu viel Spaß. Und weil ich aus einem anderen Grund hergekommen war.
»Was für ein Kuchen?«, fragte ich.
»Lime Pie.«
Ich nickte und setzte mich in Bewegung.
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				Warum hast du eigentlich Kuchen zu Hause?« Ich lehnte am Küchenblock und sah Griffin dabei zu, wie er den Kühlschrank öffnete und eine Kuchenplatte herauszog. »Du isst doch während der Vorbereitung gar nichts Süßes.«
Er schnitt ein Stück Lime Pie ab und legte es vorsichtig auf einen Teller. »Mom hat ihn Riley heute Nacht mitgegeben.«
Heute Nacht. Sofort flackerte ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Seine Lippen auf meinen. Mein Herz flatterte, aber mein Verstand war sofort zur Stelle. Rief mich zur Vernunft und erinnerte mich daran, warum ich hier war.
»Riley ist also nicht so streng mit sich.«
»Sagen wir mal so: Sie macht gerne Ausnahmen.« Er schmunzelte, spickte eine Gabel in die grüngelbe Limettencreme und schob mir den Teller zu.
Ich zögerte. »Ich will ihr nichts wegessen.«
»Es ist genug da, glaub mir.«
Mein Blick schweifte zu der Kuchenplatte, die tatsächlich halb voll war.
Ein genüsslicher Laut kam über meine Lippen, als ich den ersten Bissen nahm. Die Kombination aus süßer Creme, säuerlicher Limette und buttrigem Keksboden war eine wahre Geschmacksexplosion. Griffins Mom hatte schon immer die leckersten Kuchen gebacken.
»Also … du hast gesagt, Jones wäre nicht zufrieden.« Er stand mit dem Rücken zu mir und klopfte den Siebträger seiner Kaffeemaschine aus. »Was genau passt ihm nicht?«
Ich legte die Gabel zur Seite und strich mir über die Mundwinkel. »Es ist ihm zu oberflächlich.«
»Zu oberflächlich«, wiederholte Griffin in einem Tonfall, den ich nicht deuten konnte. Er ließ den Siebträger einrasten. Das Zischen und Gurgeln der Maschine erfüllte den Raum. Ich wartete, bis der Kaffee in die Tasse geflossen war.
»Er ist der Ansicht, es wäre nur eine Aneinanderreihung schöner Bilder. Aber wer du bist und was dich antreibt, würde man nicht erfahren.«
Griffin schob mir die Tasse über den Tresen. »Du klingst nicht so, als würdest du seine Meinung teilen.«
Ich blies in den Kaffee. »Es spielt keine Rolle, ob ich sie teile. Wenn ich noch irgendwie meinen Arsch retten will, muss ich ihm geben, was er will.«
Ein nachdenklicher Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Na gut, dann legen wir los!«
Trocken lachte ich auf. »So einfach ist das nicht. Ich muss einen neuen Ansatz finden. Mir über die Geschichte klar werden, die ich erzählen will.« Die Geschichte hinter der Geschichte, hallte Jones’ Stimme durch meinen Kopf. Ein schweres Seufzen kam über meine Lippen. »Ich steh wieder am Anfang.«
Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, auch wenn es sich so anfühlte. Jones hatte nicht von mir verlangt, bei null anzufangen. Wobei … vielleicht hatte er das auch nur nicht getan, weil er unter Zeitdruck stand. Ich nahm einen Schluck Kaffee, verzog kurz das Gesicht, weil er nach dem Kuchen unfassbar bitter schmeckte.
»Komm mit!«
Überrascht sah ich auf. Griffin war um den Küchenblock herumgekommen und machte eine auffordernde Kopfbewegung.
»Wohin?«
 
»Das siehst du dann schon.«
Ich machte keine Anstalten aufzustehen. Beäugte ihn skeptisch.
»Du willst wissen, was mich antreibt? Ich zeig’s dir.«
Ich zögerte noch einen Moment. Dann stand ich auf und folgte ihm.
 
»Wo fahren wir hin?«
Es war bereits das zweite Mal, dass ich ihm diese Frage stellte. Beim ersten Mal hatte er den Bulli aus der Einfahrt gelenkt und versucht, Henifer nicht zu überfahren, die sich uns in den Weg gestellt hatte. Nur deswegen hatte ich ihn mit seinem Schweigen davonkommen lassen. Inzwischen fuhren wir auf dem Kamehameha Highway Richtung Süden.
»Griffin«, sagte ich mit Nachdruck. »Wo bringst du mich hin?«
»Wir sind gleich da«, murmelte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
Ich war kurz davor, einen Aufstand zu machen, als er wie aus dem Nichts »Wie wär’s, wenn wir die Zeit nutzen und über den Kuss reden?« vorschlug.
Perplex starrte ich ihn an. Es dauerte mindestens zwei Sekunden, bis ich meine Sprache wiedergefunden hatte. »Das hätte nicht passieren dürfen.«
»Warum? Wegen Jones? Weil er uns gesehen hat?«
»Weil ich hier bin, um eine Doku über dich zu drehen, Griffin. Nicht, um … in der Vergangenheit herumzustochern.«
»Vielleicht ist genau das das Problem.«
»Was soll das heißen?«
Er atmete hörbar ein und wieder aus. »Vielleicht ist es an der Zeit, in der Vergangenheit herumzustochern.«
Ich schluckte.
»Wir reden nie über damals. Über das, was zwischen uns passiert ist.«
»Du meinst, dass du lieber surfen wolltest, als mit mir zusammen zu sein?«
»Das stimmt nicht, Millie.« Sein gekränkter Tonfall provozierte mich.
»Oh, entschuldige, dann hab ich das falsch abgespeichert.« Meine Worte klangen bitter. Von Hohn durchdrungen. »Ich dachte, du wärst nach Portugal geflogen, statt mit mir um meinen Bruder zu trauern.«
»Ich habe auch um ihn getrauert«, entgegnete er scharf. »Nur … anders.«
»Du bist abgehauen, Griffin. In der dunkelsten Stunde meines Lebens bist du gegangen und hast mich allein gelassen.«
»Ich musste es tun. Für ihn.«
»Untersteh dich, meinen Bruder als Ausrede zu benutzen!« Wut kochte in mir hoch. Sorgte dafür, dass ich den nächsten Satz fast schrie: »Du hast es für dich getan. Für niemanden sonst.«
Ein Hupen ertönte hinter uns, als er das Lenkrad scharf nach rechts zog und auf den Seitenstreifen fuhr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Er ließ die Hände locker auf dem Lenkrad liegen und senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob und mich ansah, lagen Schmerz und Enttäuschung in seinem Blick. »Glaubst du das wirklich?« Seine Worte waren nur ein Flüstern. »Dass ich es für mich getan habe?«
»Ich glaube, dass Keiko das nicht gewollt hätte. Dass du mich verlässt, um dein Leben am anderen Ende der Welt aufs Spiel zu setzen.«
»Ich hab dich nicht verlassen.«
»Das hab ich anders in Erinnerung.«
»Du hast mich vor die Wahl gestellt.«
»Und du hast dich gegen mich entschieden.«
»Ich hab mich nicht gegen dich entschieden. Nur für das Surfen. Für den Traum, den Keiko und ich hatten.«
Ein bitterer Laut entfuhr mir. »Das ist dasselbe.«
»Ich konnte nicht einfach aufhören, Millie. Es war ein Teil von mir. Genauso wie es jetzt ein Teil von mir ist.« Er seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Ich wäre nicht mehr derselbe gewesen.«
»Und ich wäre nicht mehr dieselbe gewesen, wenn ich ständig in Angst hätte leben müssen.«
Er nickte und flüsterte: »Ich weiß.«
Stille senkte sich über uns.
»Dein Traum ist in Erfüllung gegangen«, sagte ich leise. »Also hast du wohl die richtige Entscheidung getroffen.«
Er hielt meinem Blick stand. »Vielleicht. Aber wie sagt man noch mal: Ein Traum, den man allein träumt, ist nur ein Traum.«

					Kapitel 27

				Ich glaube, ich weiß jetzt, wo du mit mir hinwillst.«
»Möchtest du, dass ich umdrehe?«
Ich wusste, dass er es sofort getan hätte. Vielleicht schüttelte ich deswegen den Kopf. »Fahr weiter.«
Er sagte nichts, nickte nur und startete den Wagen. In einvernehmlichem Schweigen fuhren wir noch etwa eine halbe Meile auf dem Kamehameha Highway, bis Griffin den Blinker setzte und Richtung Meer abbog. Mein Herzschlag beschleunigte, und mir wurde ein wenig flau im Magen. Ich kurbelte das Fenster weiter runter, weil mir der Sauerstoff nicht mehr ausreichte. Der Fahrtwind blies mir schwülwarme Luft ins Gesicht, und ich schloss die Augen und sog den Duft der Pinien ein, die am Straßenrand wuchsen. Sie säumten auch den Strand, zu dem wir fuhren. Hatten ihm seinen Namen gegeben.
»Bist du okay?«, hörte ich Griffin fragen.
Ich nickte, ließ die Augen aber zu. So lange, bis die Straße holprig wurde und ein Schlagloch den Bulli durchschüttelte.
»Sorry«, murmelte er und bog auf den öffentlichen Parkplatz ab.
Es war nicht viel los. Vielleicht lag es daran, dass sich der Himmel in der letzten halben Stunde zugezogen und ein schmutziges Graublau angenommen hatte. Griffin parkte in erster Reihe, direkt hinter dem Pinienhain, der uns vom Strand trennte. Das Meer blitzte zwischen den Bäumen hindurch. Mit ein wenig Konzentration hörte man die Wellen brechen, für die dieser Strand bekannt war. In den Wintermonaten wurden sie über zehn Meter hoch.
»Wir müssen nicht aussteigen.« Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich keinen Zentimeter bewegt hatte, seit er den Motor abgestellt hatte. »Wir können auch einfach hier sitzen bleiben.«
Ich schüttelte den Kopf, schnallte mich ab und stieg aus. Der Boden war weich und mit braunen Piniennadeln übersät, die ein wenig piksten, als ich meine Schuhe auszog. Griffin war inzwischen um den Bulli herumgekommen und beobachtete mich dabei.
»Bist du sicher?«, fragte er sanft.
Ich nickte, warf die Schuhe in den Fußraum und stieß die Beifahrertür zu. Schweigend setzten wir uns in Bewegung und steuerten auf einen schmalen Trampelpfad zu, der, zwischen den Pinien hindurch, zum Strand führte.
»Der ist neu«, sagte ich und erinnerte mich, dass wir früher einen anderen Weg genommen hatten.
Griffin zögerte. »Wann warst du das letzte Mal hier?«
Ich musste nicht lange überlegen. »Beim Paddle Out. Du?«
»Vor ein paar Tagen. Ich komm oft hierher.«
»Zum Surfen?«
»Und zum Reden.«
»Mit ihm?«, fragte ich behutsam.
Griffin nickte.
Der Boden unter meinen Füßen wurde sandiger. Kurz darauf traten wir aus den Bäumen heraus und blickten auf den Pazifik, der sich in ungewohnt dunklen Blautönen zum Horizont ausdehnte. Meine Augen glitten über das Wasser, fanden die Lavafelsen. Schwarzes, zerklüftetes Gestein. Irgendwo dort war es passiert. Irgendwo dort hatte mein Bruder die Kontrolle über den Jetski verloren. War ins Meer gestürzt und gegen die Felsen geschleudert worden. Hatte keine Chance gehabt gegen die rohe Gewalt der Natur. Mein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Ich zog scharf die Luft ein, als der Schmerz in mir aufstieg. Meine Kehle wurde eng, mein Herz krampfte. Es tat weh. So weh, dass ich glaubte, der Schmerz würde mich in die Knie zwingen. Aber gleichzeitig war da das merkwürdige Gefühl, zum ersten Mal frei atmen zu können. Nachdem ich vier Jahre lang die Luft angehalten hatte.
 
»Also … worüber redest du so mit ihm?«, fragte ich, als wir gemeinsam am Wasser entlangspazierten. Die Wellen rollten sanft an den Strand, umspülten unsere Füße mit weißer Gischt.
Sein rechter Mundwinkel zuckte ganz leicht. »Männergespräche.«
Ich blieb stehen und betrachtete ihn mit hochgezogener Braue. »Heißt das, mein toter Bruder muss sich deine Frauengeschichten anhören?«
Er schmunzelte und sah zu Boden, schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es gibt nur eine, über die ich mit ihm rede.« Als er aufsah, begegneten sich unsere Blicke. Und das, was ich in seinen Augen las, traf mich bis in mein Innerstes. Ich senkte den Blick. Suchte nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte, und blieb an einem kleinen Stück Treibholz hängen, das vom Meer angespült worden war.
»Hast du eigentlich meinem Vater die Kette geschickt?«
»Welche Kette?«
»Keiko hatte doch immer diesen Holzanhänger um den Hals.«
Griffin nickte. »Er sah so ähnlich aus wie der an meinem Rückspiegel.«
»Wir dachten, er hätte ihn verloren, als er … Aber jemand hat ihn Dad geschickt. Ein Jahr nach Keikos Tod.«
»Ohne Erklärung?«
»Ja.«
»Hm. Also ich war’s nicht.« Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte ein Funken Erkenntnis in seinen Augen auf.
»Aber du weißt etwas.«
Er zögerte, blickte abwägend zur Seite. »Vielleicht.«
»Wer?«
Er wirkte unentschlossen. Als wäre er sich nicht sicher, ob er seinen Verdacht äußern sollte. »Es muss jemand sein, der vor Ort war, als es passiert ist. Der … ein Bedürfnis hatte, den Anhänger zu behalten. Zumindest eine Weile. Weil ihm dein Bruder etwas bedeutet hat.«
Meine Augen weiteten sich. »Tristan«, hauchte ich.
In einer zustimmenden Geste zog Griffin die Schultern hoch. »Ich denke schon.«
»Aber warum hat er sie Dad anonym geschickt? Ich meine, er hätte sie einfach vorbeibringen können. Die beiden unternehmen doch sowieso ab und zu was zusammen.«
»Du hast gesagt, sie lag erst ein Jahr nach Keikos Tod bei euch im Briefkasten. Wahrscheinlich kam es Tristan einfach komisch vor, nachdem er sie so lange behalten hat.«
Ein nachdenklicher Laut kam über meine Lippen. »Er leidet immer noch sehr darunter, oder? Dass er ihn nicht retten konnte.«
»Es ist besser geworden, seit er mit Laurie zusammen ist. Aber die Frage, was gewesen wäre, wenn … wird wohl nie aus seinem Kopf verschwinden.«
»Und aus deinem?«
Er blieb stehen und blickte aufs Meer. »Ich frage mich jeden Tag, was gewesen wäre, wenn wir die Sturmwarnung nicht ignoriert hätten. Wenn wir nicht surfen gegangen wären. Oder an einem anderen Strand. Ob ich ihn hätte retten können, wenn ich an der richtigen Stelle nach ihm gesucht hätte. Wenn ich schneller gewesen wäre.« Seine Stimme war belegt. »Aber weißt du, was viel schlimmer ist als die Was-wäre-wenn-Frage?«
Aufmerksam sah ich ihn an.
»Die Was-wenn-ich-es-vergesse-Frage. Die Angst, mich nicht mehr an jeden Moment dieses Tages erinnern zu können. Jedes Detail.«
»Wäre das nicht eher heilsam?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht vergessen. Keikos Tod ist … mein Airbag. Er hält mich davon ab, leichtsinnig zu sein. Er sorgt dafür, dass ich nie vergesse, wie schnell alles vorbei sein kann.«
In diesem Moment wurde mir etwas klar. »Er ist dein Antrieb«, flüsterte ich. »Keiko. Du surfst für ihn.«
»Für uns beide.« Sein Lächeln war wehmütig. »Er ist bei mir. Wenn ich rauspaddle, wenn Riley mich in die Welle zieht, wenn ich surfe. Es ist, als würde er mit mir auf dem Brett stehen.« Er richtete den Blick auf eine Welle, die sich in einiger Entfernung vor unseren Augen aufbaute, und ich fragte mich, ob er ihn dort sah. »Ich bin nie allein dort draußen.«
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				Dad war noch in der Praxis, als ich zu Hause eintraf. Während ich mit Griffin am Strand gewesen war, hatte er mir eine Nachricht geschrieben, dass ich so lange bleiben konnte, wie ich wollte, und wir alles Weitere beim Abendessen besprechen würden. Zum ersten Mal seit vier Jahren steckte ich den Schlüssel ins Haustürschloss, war seltsam erstaunt, wie reibungslos sie aufging.
Der Geruch, der mir entgegenschlug, war fremd und vertraut zugleich. Wie früher, aber anders. Vielleicht lag es daran, dass nur noch Dad hier wohnte. Nur noch seine Schuhe im Eingangsbereich standen, seine Jacken an der Garderobe hingen. Dass Moms Duftkerzen fehlten. Die Raumerfrischer, die sie aufgestellt hatte. Ich ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und stieg aus meinen Sneakers.
Mein erster Weg führte mich in die Küche. Abgesehen von ein paar neuen Elektrogeräten hatte sich hier nichts verändert. Ich warf einen Blick in den Kühlschrank, nahm mir eine Coke und öffnete sie. Die Dose an den Lippen, lief ich ins Wohnzimmer, blieb kurz vor der Wand mit der Bildergalerie stehen. Kinderfotos von Keiko und mir. Am Strand, im Meer, in unserem Garten, im Urlaub. Wehmut durchströmte mich. Wehmut über das, was ich verloren hatte. Aber gleichzeitig war da auch Dankbarkeit. Dafür, dass es diese Momente in meinem Leben gegeben hatte. Nachdem ich einen kurzen Blick ins Wohnzimmer geworfen hatte – auch hier gab es wenig Neues zu entdecken –, trug ich meinen Koffer hinauf in den ersten Stock, wo sich früher mein Kinderzimmer befunden hatte.
Als ich die Klinke hinunterdrückte, war es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Als hätte dieser Raum vier Jahre lang auf mich gewartet. Das Bett mit der bunten Tagesdecke, der Schreibtisch am Fenster, die Kommode, der Schrank – alles stand noch am selben Fleck. Sogar die Lichterkette mit den Polaroids. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, als ich in die lachenden Gesichter von Keiko, Griffin und mir blickte. Von Mom und Dad.
»Das Bett ist frisch bezogen.«
Dads Stimme ließ mich zusammenzucken.
»Entschuldige, ich dachte, du hättest mich kommen hören.« Er stand im Türrahmen und lächelte sanft. »Bist du schon lange hier?«
»Keine zehn Minuten.«
»Ich bin leider nicht früher aus der Praxis weggekommen.«
»Hattest du wieder«, ich wackelte mit den Brauen, »Besuch?«
Er lachte und schüttelte den Kopf. »Kay sitzt schon im Flieger nach Australien.«
»Australien?«
»Hatte ich das nicht erwähnt? Sie fliegt zu Lou. Die Australian Open beginnen übermorgen.«
»Oh, wow. Wie lange ist sie weg?«
»Zweieinhalb Wochen. Sie hat ihren Rückflug für den Tag nach dem Finale gebucht.«
»Hm. Optimistisch.«
»Lou ist in Bestform. Ich traue ihr zu, dass sie weit kommt.«
»Das heißt, du bist jetzt offiziell unter die Tennisfans gegangen?«, neckte ich ihn.
»Eher unter die Lou-Fans.« Er lächelte. »Wirklich schade, dass ihr euch nicht kennenlernt.«
Mir fiel auf, dass es bereits das zweite Mal war, dass er etwas in diese Richtung sagte.
»Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal.«
Dad wurde hellhörig. »Beim nächsten Mal? Heißt das, du … willst ab jetzt häufiger zu Besuch kommen?«
Sein hoffnungsvoller Ton veranlasste mich, einen Gang zurückzufahren.
»Ich schließe es jedenfalls nicht aus.«
»Hat das was mit … Griffin zu tun?«, fragte er vorsichtig.
»Nein, eigentlich hat es eher was mit mir zu tun.« Die Erkenntnis zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. »Neulich Abend, als du gesagt hast, dass du Keiko nur hier spüren kannst … da war mir nicht bewusst, dass ich genau aus diesem Grund all die Jahre nicht mehr nach Hause gekommen bin. Aus Angst, ihn zu spüren. Aber jetzt, wo ich hier bin, merke ich, dass da nicht nur Schmerz ist, sondern so viel Positives. So viele schöne Erinnerungen an ihn. Und dass ich meine Heimat vermisse.«
Dad kam auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Gab mir eine warme, feste Umarmung, die so viel mehr sagte als Worte.
 
»Das heißt, ihr dreht morgen dort?«, fragte Dad, als wir nebeneinander auf der Veranda saßen.
Ich hatte ihm von meiner Aussprache mit Griffin berichtet. Von unserem Besuch am Strand, dem Spaziergang am Wasser. Dass ich anschließend das Gespräch mit meinem Team gesucht und ihnen von Keiko erzählt hatte. Von meinem neuen Ansatz für die Episode. Banks, Ravi und Mackenzie waren hellauf begeistert gewesen und hatten den ganzen Nachmittag mit mir am Drehbuch und Storyboard gefeilt. Um mich abzusichern, hatte ich beides anschließend an Alex Jones geschickt und wenig später das Go bekommen.
»Die Episode muss dort anfangen. Es ist der Ort, der Griffin am meisten geprägt hat. Der sein Leben in zwei Teile geschnitten hat. Ein Davor und ein Danach.«
»Und das Material, das ihr bereits habt? Was passiert damit?«
»Können wir nach wie vor verwenden. An Griffins Alltag hat sich ja nichts geändert, und auch die Interviews mit Familie und Freunden stehen in keinem Gegensatz zu unserer neuen Herangehensweise. Vieles wird jetzt sogar verständlicher. Sein hohes Sicherheitsbedürfnis, zum Beispiel. Seine akribische Vorbereitung. Der Einsatz für Riley.«
Dad lächelte milde. »Es freut mich, dass du einen Weg gefunden hast, mit dem alle zufrieden sind.«
»Du auch?«, fragte ich vorsichtig.
»Mir war immer nur wichtig, dass respektvoll mit Keikos Tod umgegangen wird. Dass dein Bruder nicht als verantwortungsloser Draufgänger hingestellt wird.«
»Ich weiß. Und ich verspreche dir, dass das nicht passieren wird. Ich zeige der Welt, was für ein großartiger Mensch er war. Was für ein talentierter Surfer. Und guter Freund. Und wie viel er dazu beigetragen hat, dass aus Griffin der erfolgreichste Big Wave Surfer der Welt wurde.«
Er nickte und legte seine Hand auf meine. Tätschelte sie ganz leicht.
»Zu welchem Teil gehörst du eigentlich?«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Du hast gesagt, Griffins Leben wurde in zwei Teile geschnitten. Ein Davor und ein Danach.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Zu welchem gehörst du?«
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					Drehbuch für Episode 8 der Dokumentation »Pushing Boundaries« (AT)

					 

					Länge: 45–60 Minuten

					Genre: Dokumentation, Sport, Porträt

					Themen: Big Wave Surfen, Extremsport, Verlust, Trauer, Heilung, Erfolg

					 

					Die Episode »Unbreakable« (AT) erzählt nicht nur die Geschichte des erfolgreichen Big Wave Surfers und Weltrekordhalters Griffin »Chip« Chipman, sondern auch die einer Freundschaft, eines Verlusts und der Heilung durch das, was ihn antreibt: das Big Wave Surfen

					 

					Szene 1: Eröffnung – Der Unfall

					 

					*Früher Morgen, die Sonne steht tief über dem Ozean, die Kamera fährt über den verlassenen Strand, Wellen rollen ans Ufer. Die Kamera zoomt auf Chip, der mit dem Rücken zu ihr steht und aufs Meer blickt. Er trägt Surfshorts und trägt sein Brett unterm Arm.

					 

					Voice-Over Chip: »Ich hab die höchste Welle aller Zeiten gesurft, aber es war eine andere, die mein Leben für immer verändert hat.«

					 

					*Kamera fängt Welle ein, die sich aufbaut und bricht

					 

					»Eine Welle, die mein Leben in ein Vorher und ein Nachher geteilt hat.«

					 

					*Nahaufnahme von Chip, er schließt die Augen, atmet tief durch

					 

					Interview: Chip sitzt im Sand, Gesichtsausdruck ist ernst und nachdenklich

					 

					»Ich erinnere mich an alles. An den Schokodonut, den ich zum Frühstück gegessen habe. Dass mir mein Handy im Bad runtergefallen und das Display gesplittert ist. Dass Keiko spät dran war, weil er sein Board noch gewachst hat. Dass ich ihn wegen seiner neuen Surfshorts aufgezogen habe, die einfach nur beschissen aussahen.« (schmunzelt)

					 

					*Rekonstruktion: verschwommene Bilder von zwei Surfern, die lachen und sich spielerisch schubsen

					 

					»Und ich erinner mich daran, wie dunkel der Himmel war, als wir am Strand ankamen. Wie stark die Brandung war. Wie gigantisch die Wellen.«

					 

					*Naturaufnahmen, rote Flagge am Strand

					 

					»Es gab eine amtliche Sturmwarnung, aber wir sind trotzdem raus. Die Wellen waren so hoch wie noch nie zuvor. Es war einfach zu verlockend.«

					 

					*Kamera folgt riesiger Welle, die tosend bricht

					 

					»Das Meer war anders als sonst. Fast … feindselig. Keiko hatte Schwierigkeiten, den Jetski unter Kontrolle zu halten. Und dann war da plötzlich diese Welle. Mindestens zehn Meter hoch. Höher als alles, was wir zuvor gesurft waren. Keiko hat Gas gegeben und mich hineingezogen, aber … sie war eine Nummer zu groß für mich. Ich hatte einen Wipe Out und hab darauf gewartet, dass Keiko kommt und mich aus dem Weißwasser fischt.«

					 

					*Kamera zeigt Weißwasser

					 

					Voice-Over Chip: »Aber er ist nicht gekommen.«

					 

					Interview: Chip sitzt im Sand, Gesichtsausdruck ist ernst und nachdenklich

					 

					»Nein, ich hab nie daran gedacht, aufzuhören. Im Gegenteil. Das, was mich und Keiko voneinander getrennt hat, war ja auch das, was uns verbunden hat.«

					 

					*Rekonstruktion: verschwommene Bilder von zwei Surfern, die aufs Meer hinauspaddeln
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				Leute, das war großartig«, sagte ich, nachdem am späten Nachmittag zum letzten Mal die symbolische Klappe gefallen war.
Wir klatschten uns gegenseitig ab und lächelten erleichtert. Es war ein langer, unfassbar anstrengender Drehtag gewesen. Die Sonne hatte uns pausenlos auf die Köpfe geschienen, der feine Sand hatte sich in jede Pore gesetzt, und die schwülwarme Luft hatte jede Bewegung zu einem Kraftakt werden lassen. Aber nicht nur die Rahmenbedingungen waren intensiv gewesen. Griffin über den Unfall sprechen zu hören, hatte mich mitgenommen. All seine Emotionen mitzuerleben. Seine Reaktionen. Das Brechen seiner Stimme, der Schimmer in seinen Augen, das Beben seiner Schultern. Ich hatte selbst mit den Tränen gekämpft, mehrere Pausen gebraucht. Es war nicht so, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass es herausfordernd werden würde. Trotzdem hätte mich nichts darauf vorbereiten können. Die Geschichte, die Griffin vor der Kamera erzählt hatte, war auch die meines Bruders und somit auch meine. Aber mit jedem Stich ins Herz und mit jedem zittrigen Atemzug hatte ich gespürt, dass es reinigend war. Mich nicht in den Schmerz zurückkatapultierte, sondern voranbrachte.
Ich ging auf Griffin zu, der etwas abseits stand und einen Schluck Wasser nahm.
»Hey«, sagte ich.
Er setzte die Flasche ab und fuhr sich flüchtig mit der Hand über den Mund. »Hey.« Er sah erschöpft aus. Sein Gesicht war leicht gerötet, sein Haar wirr und verschwitzt. Aber die Müdigkeit wich einem sanften Blick.
»Wie geht es dir?«
»Ganz okay. Und dir?«
Ich nickte. »Auch.«
Er betrachtete mich einen Augenblick lang. »Es war hart, oder?«
»Ja. Aber es war auch … gut.«
»Find ich auch.«
Banks lief mit seiner Kamera an uns vorbei und klopfte Chip anerkennend auf die Schulter. Ich war stolz darauf, wie professionell und gleichzeitig feinfühlig mein Team mit dem Thema umgegangen war. Wie viel Verständnis sie für die Unterbrechungen gehabt hatten, die Griffin und ich gebraucht hatten.
»Also … das war’s, hm?«, sagte Griffin mit Blick auf Mackenzie, die bereits dabei war, das Equipment zusammenzupacken.
»Ja, ich … denke schon.«
»Dein Flug geht morgen früh?«
»Um zehn.«
Er nickte und senkte den Blick. »Hast du … heute Abend Zeit?«
Ich schluckte.
»Ich will dir nur was zeigen«, schob er rasch nach, aber es klang eher wie »Keine Panik, ich bitte dich nicht um ein Date«.
»Ja, ich … denke schon.«
Er atmete aus, als hätte er die Luft angehalten. »Kannst du so um sieben bei mir sein?«
»Ich muss Dad fragen, ob ich den Wagen haben kann, aber …«
»Ansonsten hol ich dich ab.«
Was auch immer er mir zeigen wollte, es schien ihm wichtig zu sein.
»Okay«, hauchte ich, und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.
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				Pünktlich um sieben klingelte ich bei Griffin, aber niemand öffnete mir. Ich versuchte es ein zweites Mal. Auch diesmal blieb es still auf der anderen Seite der Tür. In weiser Voraussicht warf ich einen Blick auf mein Smartphone und erfuhr den Grund.

					Komm einfach in den Garten …

				
Er hatte mir die Nachricht bereits vor einer halben Stunde geschrieben. Etwa zu der Zeit, als ich einen letzten unschlüssigen Blick in den Spiegel geworfen hatte. Überlegt hatte, ob ich das weiße Sommerkleid nicht doch noch gegen Shorts und T-Shirt tauschen sollte. Etwas, das weniger nach »Ich hab mir Mühe gegeben« aussah. Mehr nach »Das ist kein Date«. Am Ende hatte ich mich entschieden, das Kleid anzulassen. Weil es mir stand und ich mich gut darin fühlte.
Ich ließ mein Smartphone zurück in die Handtasche gleiten und machte mich auf den Weg in den Garten. Die Abendluft war warm und getränkt vom Duft des Hibiskus, der hier überall wuchs. Eine sanfte Brise raschelte durch die Palmblätter und begleitete das Zirpen der Zikaden. Aber all das nahm ich nur noch am Rande wahr, als mein Blick auf die Holzschaukel fiel, die vom Ast eines Baums hing. Ihre Seile waren zu beiden Seiten mit Lichterketten umwickelt. Winzige Glühbirnen, die der Szenerie etwas Unwirkliches verliehen. Staunend blieb ich stehen. Wagte kaum, zu atmen, als könnte ich die Magie mit einem falschen Laut, einer falschen Bewegung zerstören. Dann entdeckte ich Griffin. Er stand ein paar Meter entfernt und beobachtete mich, die Hände locker in den Hosentaschen vergraben, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Sein Haar wirkte dunkler im schwindenden Licht, der Bart ausgeprägter. Ein Kribbeln fuhr mir in die Magengrube, und es verstärkte sich, als er mit rauer Stimme sagte: »Ich dachte, du solltest sie wenigstens einmal sehen.«
Ich trat näher an die Schaukel heran, streckte die Hand aus und strich über das Holzbrett, das eher wie ein Stück Treibholz aussah.
»Darf ich?«, fragte ich.
»Klar.«
Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich mich auf der Schaukel niederließ. Behutsam griff ich um die Naturfaserseile, darauf bedacht, die Glühbirnen nicht zu berühren. Mit den Füßen wippte ich leicht vor und zurück.
»Wo hast du die eigentlich her?«
»Selbst gebaut.« Er lachte über meinen verdutzten Gesichtsausdruck und kam näher. »Ist keine Raketenwissenschaft. Das Holz hab ich am Strand gefunden, das Seil ist gekauft.« Er kniff die Augen zusammen. »Und ich gebe zu, dass die Lichterkette da normalerweise nicht hängt.«
Ich schmunzelte. »Es ist wunderschön.« Ich machte eine Geste. »Das alles hier.«
Er trat zu mir und schloss die Finger um das Seil. So, dass sich unsere Hände berührten. So, dass mein Herz ins Stolpern geriet. »Es war immer nur für dich.«
Ich schluckte. »Griffin …«
»Gib uns noch eine Chance, Millie.«
Die Worte hallten in meinem Kopf nach, während ich ihn ansah. Nichts als Sehnsucht in seinen Augen las.
»Lass uns von vorne anfangen. Lass es uns diesmal richtig machen.«
»Ich kann nicht.«
»Warum nicht? Du fühlst es doch auch. Dass da noch was zwischen uns ist. Dass es nie weg war.«
»Es ist genauso wenig weg wie unsere Probleme, Griffin.«
Sein Mund öffnete sich, um zu protestieren, aber ich kam ihm zuvor.
»Es hat sich nichts geändert.«
»Es hat sich alles geändert.«
Ich schnaubte. »Also würdest du aufhören? Mit dem Big Wave Surfen? Für mich?«
Er sah mich an, als hätte er die Frage erwartet und gleichzeitig darauf gehofft, dass sie nicht kommen würde. Sein Blick schweifte zur Seite. Ein trauriges Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit.
»Es hat sich nichts verändert, Griffin.«
In seinen Augen schimmerte tiefe Traurigkeit. »Big Wave Surfen ist ein Teil von mir. Ich brauche es, um glücklich zu sein.«
»Und ich kann nicht noch jemanden ans Meer verlieren.« Meine Stimme brach zwischen den letzten Silben.
»Du wirst mich nicht verlieren. Versprochen.«
Seine Hand griff nach meiner. Ich hielt die Luft an, als sich seine Finger mit meinen verschränkten. Unsere Blicke verhakten sich, und ich sah all das in seinen Augen, was ich selbst fühlte. Und all das, was ich nicht fühlen durfte.
»Das ist ein Versprechen, das du nicht geben kannst.« Obwohl es mir fast körperliche Schmerzen bereitete, löste ich meine Hand aus seiner und erhob mich von der Schaukel. Ich schloss einen Moment die Augen, als könnte ich es so leichter aussprechen. »Ein Teil von mir wird dich immer lieben, Griffin Chipman.« Ich schlug die Augen auf. »Egal, wo du bist und … egal, welcher Welle du nachjagst. Und ich will, dass du glücklich bist. Aber ich will das auch für mich. Und deswegen muss ich dich loslassen.« Ich spürte einen stillen Protest in mir. Ein leises Aufbäumen meines Herzens gegen die Worte, die über meine Lippen kamen. Aber ich zwang mich, stark zu bleiben.
»Pass auf dich auf.« Ich ging auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, verweilte etwas länger als nötig mit meinem Mund auf seiner Haut. Als wollte ich das Gefühl konservieren. Eine Erinnerung schaffen, die nie verblassen würde.
Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken, als ich mich umdrehte und ging. Spürte die Nadelstiche, die sich mit jedem Schritt in mein Herz bohrten.
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				Dad saß auf der Veranda und telefonierte mit Kay, als ich von Griffin zurückkam. Ich wollte ihm seine Privatsphäre lassen und ins Haus verschwinden, aber er nahm mein Auftauchen zum Anlass, sich von ihr zu verabschieden.
»Grüß Lou von mir, ja? Ich drück ihr die Daumen.« Er legte auf und sagte mit einem Hauch Verwunderung: »Du bist schon zurück?«
»Ja, ich … muss noch packen. Und mein Uber kommt morgen um halb acht, also wollte ich nicht so spät …«
»Das kannst du stornieren. Ich fahre dich zum Flughafen.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber du musst doch arbeiten.«
»Ich hab meine Vormittagstermine verschoben. Waren nur zwei.«
»Dad! Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«
»Purer Eigennutz. Ich möchte so lange wie möglich Zeit mit dir verbringen. Wer weiß, wann wir uns das nächste Mal sehen.«
»Wenn du und Kay zu mir nach San Diego kommt.« Ich zwinkerte ihm zu.
»Das machen wir. Versprochen.« Er lächelte zuversichtlich. »Und vielleicht kannst du es dir ja einrichten, uns mal hier zu besuchen, wenn Lou da ist? Ich fänd’s wirklich schön, wenn ihr euch kennenlernen würdet.«
»Ich auch.« Das Lächeln fiel mir schwer. »Aber … vielleicht warten wir besser noch etwas damit.«
Er schenkte mir einen intensiven Blick. »Hat das was damit zu tun, dass du so früh nach Hause kommst?«
Ich wollte ihn nicht anlügen und nickte.
»Willst du darüber reden?«
Schwer seufzend ließ ich mich neben ihn auf den Stuhl sinken. Stierte ein paar Sekunden ins Leere. »Er wollte einen Neuanfang.« Ich schluckte. »Aber ich hab ihm gesagt, dass ich nicht wieder mit ihm zusammen sein kann.« Mein Herz krampfte. Als würde es noch immer gegen meine Entscheidung kämpfen.
»Und jetzt bereust du es?«
»Nein, es war die richtige Entscheidung«, flüsterte ich.
»Aber du liebst ihn noch.«
Es aus dem Mund meines Vaters zu hören, brachte meine Dämme zum Einstürzen. Meine Schultern begannen zu beben, und ich presste die Lippen zusammen.
»Oh, Kleines.«
Die Tränen flossen so unvermittelt aus meinen Augen wie Blut aus einer frischen Wunde. Ich presste die Hand vor den Mund, aber die Laute bahnten sich einen Weg daran vorbei. Im nächsten Moment hatte er mich in eine Umarmung gezogen. Schützend legte er den Arm um meinen Körper. Fest, aber nicht zu fest. Als würde er mir Raum und Halt zugleich geben wollen. Meine Selbstkontrolle fiel endgültig in sich zusammen.
»Ich liebe … ihn, aber … ich … kann nicht …« Der Rest meiner Worte ging in heftigen Schluchzern unter.
»Schschsch.« Er zog mich näher an sich. Ein vertrauter Duft stieg mir in die Nase, als ich den Kopf an seine Brust lehnte. Meine Nase im Baumwollstoff seines Shirts vergrub. Ich schloss die Augen und ließ den Tränen freien Lauf, und Dad hielt mich. Hielt mich, bis es erträglicher wurde.
»Geht es wieder?«, fragte er, als ich mich aus seiner Umarmung löste.
Ich nickte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.
»Er hat das Haus für mich gekauft. Wusstest du das?«
»Ja, das hat er mir erzählt.« Ein schwaches Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. »Er hat mir so einiges erzählt.«
»Wann?«, schniefte ich.
»Als er hier eingebrochen ist.«
»Warum hast du mir das eigentlich nie gesagt?«
»Du weißt davon?«
Ich nickte.
»Wenn es um Griffin ging, hatten wir diese unausgesprochene Regel.«
»Warum hast du ihn nicht rausgeworfen? Damals. Du hast ihn hier schlafen lassen.«
Er lächelte schwach und zuckte mit den Schultern. »Weil er Familie ist.«
Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen.
»Dein Bruder hätte ihm sein letztes Hemd gegeben. Da musste ich ihm doch wenigstens meine Couch anbieten.«
Ich lachte. Ein kleines zaghaftes Lachen, das sich am Kummer vorbeimogelte.
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				Was ist denn da los?« Ich lehnte mich aus dem heruntergekurbelten Autofenster und versuchte, die Ursache des Staus auszumachen. Feuchte Luft schlug mir entgegen, Regen traf auf meine Haut. Seit heute Morgen schüttete es ununterbrochen. Der Himmel war wolkenverhangen, und eine dreckbraune Brühe floss am Straßenrand entlang.
»Vielleicht ein Unfall«, hörte ich Dad neben mir sagen.
Ich blinzelte gegen den Regen, sah aber nur eine schier endlose Reihe leuchtender Rücklichter. Seufzend zog ich mich wieder ins Wageninnere zurück und wischte mir mit der Hand übers Gesicht.
»Noch haben wir Puffer«, sagte Dad mit Blick auf die Uhranzeige.
»Wir hätten früher losfahren sollen.«
»Konnte ja keiner wissen, dass der Verkehr so katastrophal ist.«
Nervös trommelte ich mit den Fingern auf meinem Oberschenkel. »Wenn das so weitergeht, verpasse ich meinen Flug.«
»Vielleicht ist das ein Zeichen«, murmelte er.
»Dad …«
»Du liebst ihn noch. Das hast du selbst gesagt.«
»Das ändert nichts.« Ich sah aus dem Fenster, beobachtete, wie die Regentropfen auf der Scheibe kleine Wettrennen veranstalteten. »Ich kann nicht damit leben. Mit der ständigen Angst. Dem Wissen, ihn jederzeit verlieren zu können.«
»Aber kannst du ohne ihn leben?«
»Ich hab es die letzten vier Jahre auch irgendwie geschafft.«
Es klang lahm und beschrieb nicht ansatzweise, wie sich der Gedanke anfühlte, ohne Griffin zu sein.
»Und warst du glücklich?«
Zu meiner Erleichterung setzte sich just in diesem Moment der Verkehr in Bewegung. »Es geht weiter.«
Dad betrachtete mich noch einen Augenblick, dann fuhr er los.
»Kannst du vielleicht ein bisschen schneller fahren?«, fragte ich mit Blick auf die Uhr. Wenn ich meinen Flug noch erwischen wollte, mussten wir auf die Tube drücken.
Dad wechselte die Spur und beschleunigte. Regen trommelte auf unser Dach. Wasser spritzte zu allen Seiten unter unserem Wagen hervor. Plötzlich leuchteten direkt vor uns Bremslichter auf. Dad stieß einen Fluch aus und trat aufs Bremspedal. Ein heftiger Ruck riss mich nach vorne. Der Sicherheitsgurt schnitt in meine Haut. Statt zum Stehen zu kommen, verloren die Räder den Halt. Das Auto begann zu rutschen und brach seitlich aus. Ich hörte mich schreien, als die Leitplanke auf uns zukam. Hörte, wie wir sie touchierten. Ein dumpfer Aufprall. Kreischendes Metall. Splitterndes Glas. Der Airbag platzte mir ins Gesicht und schleuderte mich zurück in den Sitz. Ein greller Schmerz zuckte durch meinen Kopf. Dann war es still. Ich hörte nichts als den Regen, der aufs Dach prasselte. Das Blut, das in meinen Ohren rauschte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Unfall. Wir hatten einen Unfall gehabt. Dad! Mein Kopf schnellte zur Seite. Er saß regungslos da, der Kopf nach vorne gesunken. Mit voller Wucht überfielen mich Angst und Panik.
»Dad«, krächzte ich und packte ihn am Oberarm. »Dad!« Ich schüttelte ihn, sah, wie meine Finger dabei zitterten. Als er sich nicht regte, schnallte ich mich ab und beugte mich zu ihm. »Dad! Komm schon!« Ich berührte sein Gesicht, tätschelte seine Wange. Die Haut war warm, das war ein gutes Zeichen, oder? Meine Finger glitten seinen Hals entlang, suchten hektisch seinen Puls. Das hatte ich zuletzt im Erste-Hilfe-Kurs gemacht, und der lag Jahre zurück. Trotzdem glaubte ich, etwas unter meinen Fingerkuppen zu spüren. Eine zarte Hoffnung streichelte mein Herz. Im selben Moment wurde die Tür neben mir aufgerissen.
»Sind Sie okay?«, fragte eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie klang atemlos, als wäre sie gerannt.
»Mein Dad«, war alles, was ich hervorbrachte.
Sie beugte sich leicht vor und folgte meinem Blick. Ihre Miene wurde sorgenvoll. »Ich hab schon einen Krankenwagen gerufen. Die sind sicher gleich da.« Fast hätte ich sie nicht verstanden, weil der Regen so laut war. Ich nickte mechanisch.
»Brauchen Sie Hilfe?«, ertönte eine tiefe Männerstimme.
Das dazugehörige Gesicht konnte ich von meiner Position aus nicht sehen. Da waren nur Shorts und gebräunte Beine, Flipflops, in die dreckiges Wasser sickerte. Gedämpft hörte ich, wie die beiden sich austauschten. Notruf … Krankenwagen … verletzt … Erste Hilfe … Decke. Kurz darauf ging die Fahrertür auf, und der Mann – er musste zwischen dreißig und vierzig sein – beugte sich über meinen Vater.
»Hi, ich bin Mason«, sagte er und tastete nach dem Puls meines Vaters. Routinierter und ruhiger als ich es getan hatte. »Können Sie mich hören?«
»Ist er okay?«, krächzte ich.
Statt zu antworten, griff er über meinen Körper hinweg nach etwas Goldenem, das ihm die Frau reichte. Wasser tropfte von ihren Fingern.
»Ist das die richtige?«, fragte sie ein wenig unsicher.
Er nickte. Ein knisterndes Geräusch entstand, als er eine Rettungsdecke über Dads und meinen Körper breitete.
»Mein Dad. Ist er …«
»Es wird alles gut«, sagte die Frau, die jetzt neben mir auf dem Boden kniete. Ihr dunkles Haar war inzwischen völlig durchnässt und klebte ihr an den Wangen. »Hilfe ist unterwegs.« Sie nahm meine Hand und drückte sie sanft. Im nächsten Moment durchbrach das Heulen einer Sirene die Stille, und ich sah, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten. Ich konnte ihr nicht verübeln, dass ihr die Aussicht, die Verantwortung abgeben zu können, Erleichterung verschaffte. Mir wäre es vermutlich nicht anders gegangen.
»Durchhalten, Kumpel«, hörte ich den Mann sagen. Wie war doch gleich sein Name gewesen? Irgendwas mit M. Ehe ich mich erinnert hatte, flackerte Blaulicht auf.
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				Als mein Flieger O’ahu verließ, saß ich auf einem Plastikstuhl im Wartebereich der Notaufnahme und ließ Keikos Kette wieder und wieder durch meine Finger gleiten. Aus einem Impuls heraus hatte ich sie vom Rückspiegel gerissen, bevor ich in den Krankenwagen gestiegen war, der Dad ins Queen’s Medical Center in Honolulu gebracht hatte. Die ganze Fahrt über war er nicht bei Bewusstsein gewesen, hatte mit geschlossenen Augen und bleichem Gesicht neben mir auf der Trage gelegen, Nase und Mund von einer Atemmaske bedeckt. Ich hatte mich bei den Sanitätern immer wieder nach seinem Zustand erkundigt. Auf mehr als ein »Wir tun alles, was wir können« hatten sie sich jedoch nicht eingelassen. Auch die Krankenschwester hatte mich vertröstet und um Geduld gebeten. Mein Blick huschte zu der Digitaluhr an der Wand, und ich beschloss, einen erneuten Versuch zu unternehmen. Inzwischen saß ein Pfleger am Empfangstresen.
»Entschuldigen Sie?« Meine Stimme klang heiser vom vielen Weinen. »Können Sie mir sagen, wie es meinem Vater geht? Er hatte einen Autounfall und wurde vor etwa zwei Stunden eingeliefert.«
»Name?«, fragte er sachlich, aber nicht unhöflich.
»Gabe Preston.«
Er tippte etwas in den Computer ein. »Ist noch im OP. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
Es war nicht die Antwort, die ich hören wollte. Aber ich entnahm seinem Gesichtsausdruck, dass es alles war, was ich von ihm bekommen würde. Ich rang um Fassung und trat vom Tresen zurück. Spürte, wie sich meine Augen erneut mit Tränen füllten, als ich wieder aufs Wartezimmer zusteuerte. Ich hatte es fast erreicht, als mich mein eigener Name innehalten ließ. Ich schnellte herum. Blickte auf ein klitschnasses T-Shirt, das an einem breiten Rücken klebte.
»Millie Preston! Sehen Sie bitte nach!«
Ich traute meinen Ohren nicht.
»Griffin?«
Ruckartig fuhr er herum. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Du bist …« Seine Stimme brach. Er schluckte, versuchte, sich zu sammeln. »Ich dachte, du …« Mit seiner zitternden Hand fuhr er sich durchs Haar. »Scheiße«, seufzte er und stieß erleichtert die Luft aus. Dann eilte er auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wie mir geschah. Ich war völlig überrumpelt von seiner Anwesenheit, der Kraft seiner Umarmung, der Wärme seines Körpers, die ich selbst durch den nassen Stoff seines T-Shirts spürte. »Es geht dir gut«, flüsterte er und hielt mich fest, als hätte er nicht vor, mich jemals wieder loszulassen. »Es geht dir doch gut, oder?« Er löste sich, um mein Gesicht betrachten zu können, und ich sah, wie er die gerötete Stelle an meiner Stirn entdeckte. »Du hast …«
»Nur eine Beule. Mir ist nichts passiert. Aber Dad …« Ich konnte nicht weitersprechen. Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals. Tränen brannten in meinen Augen.
»Was ist mit deinem Vater?«, fragte er alarmiert.
»Er wird gerade operiert. Mehr weiß ich nicht.«
»Was ist passiert?«
»Wir hatten einen Autounfall«, begann ich stockend zu erzählen. »Es hat geregnet, und wir waren spät dran. Es war meine Schuld, Griffin. Ich hab ihn gedrängt, schneller zu fahren, weil ich meinen Flug nicht verpassen wollte.«
»Es war nicht deine Schuld. Draußen geht die Welt unter. Die Straßenverhältnisse sind eine Katastrophe, und man sieht keine fünf Meter weit.«
»Trotzdem … Ich hätte nicht so rumstressen dürfen. Wenn er deswegen …« Ein ersticktes Schluchzen kam über meine Lippen.
»Heyheyhey.« Er griff nach meinen Händen. »Es wird alles gut, hörst du?« Sein Blick war eindringlich und gleichzeitig so unendlich sanft. »Er wird das schaffen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wissen.«
»Dein Dad ist zäh.« Sanft legte er eine Hand an meine Wange. »Und er hat den besten und schönsten und wundervollsten Grund, zu kämpfen.«
Ich wollte es glauben. Mich an der Hoffnung festhalten, die er mir gab. »Ich hab solche Angst.«
»Ich weiß.« Er zog mich wieder an sich. Hielt mich. »Aber du bist nicht allein. Ich bin da. Und ich geh nicht weg.«
Ich nickte und schmiegte mich an ihn. Betete, dass er recht hatte. Dass Dad es überstand. Und beschloss, solange in seinen Armen zu bleiben. Wo die Angst zumindest ein wenig erträglicher war.
»Millie?«
»Hm«, murmelte ich an seine Brust. Wir standen immer noch in enger Umarmung, mitten im Flur der Notaufnahme. Ich konnte nicht sagen, ob zwei oder zwanzig Minuten vergangen waren, seit Griffin hier aufgetaucht war.
»Millie«, sagte er erneut und berührte meinen Oberarm, als wollte er mich auf etwas aufmerksam machen. Was es war, erfuhr ich, als ich die Augen aufschlug und die Ärztin entdeckte, die durch die Glastür gekommen waren. Sie war jung, schätzungsweise Anfang dreißig. Rasch löste ich mich von Griffin und machte einen Schritt auf sie zu. Mein Mund war trocken, aber ich brachte ein heiseres »Wie geht es ihm?« zustande.
»Gabe Preston?«, erwiderte sie, und ich fragte mich, ob es ein schlechtes Zeichen war, dass sie dafür nicht einmal auf ihr Klemmbrett schielen musste.
»Ja. Er ist mein Vater.«
Jede Sekunde, die sie nichts sagte, fühlte sich wie eine Ewigkeit an.
»Ihr Vater ist stabil. Die Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich.«
Nicht lebensbedrohlich. Nicht. Lebensbedrohlich. Ein Keuchen entfuhr mir, und ich hatte das Gefühl, mein Körper würde vor Erleichterung in sich zusammensacken.
»Oh, Gott sei Dank«, hörte ich Griffin neben mir sagen. Seine Stimme drang wie durch Watte an mein Ohr. Auch die Worte der Ärztin kamen nur bruchstückhaft bei mir an.
»Gehirnerschütterung … gebrochenes Schlüsselbein … keine inneren Verletzungen … Schmerzmittel … Beobachtung … vollständig erholen.«
Nicht lebensbedrohlich. Er war okay. Oder würde es wieder sein.
»Das sind gute Nachrichten«, sagte Griffin. Ob zu mir oder zur Ärztin, konnte ich nicht beurteilen, aber ich nickte und hauchte ein überwältigtes »Ja«.
»Kann ich zu ihm?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er ist noch im Aufwachraum. Sie können ihn besuchen, sobald er auf Station ist.«
Ich nickte, auch wenn ich mir wünschte, ihn sofort sehen zu können. »Wie lange wird das ungefähr dauern?«
»Ein bis zwei Stunden, schätze ich. Vielleicht gehen Sie einfach noch einen Kaffee trinken?« Sie lächelte mich aufmunternd an, und ich nickte höflich, obwohl ich auf nichts weniger Lust hatte, als mich in irgendeine Cafeteria zu setzen.
»Danke«, rief ich ihr noch nach, als sie sich bereits ein paar Schritte von uns entfernt hatte. Sie hielt noch einmal inne und nickte uns über ihre Schulter hinweg zu. Als sie weg war, füllten sich meine Augen erneut mit Tränen, aber diesmal waren es Tränen der Erleichterung. Der Dankbarkeit und Zuversicht. Alles würde wieder gut werden. Griffin hatte recht gehabt. Griffin. Was hätte ich nur ohne ihn gemacht? Ohne seinen Trost, seinen Halt, seinen Zuspruch. Wie allein hätte ich mich gefühlt, wäre er nicht bei mir gewesen? Wie kalt wäre es gewesen ohne seine Wärme?
»Wollen wir ein paar Schritte gehen? Frische Luft schnappen?«
»Du musst nicht mit mir hier warten. Ich meine, du hast sicher …«
»Ich bleibe«, sagte er ruhig, aber bestimmt. »Außer natürlich … du möchtest das nicht.«
»Doch«, hauchte ich. »Ich möchte, dass du bleibst.«
 
Wir nutzten die Regenpause für einen Spaziergang im Park des Krankenhauses. Auf den Gehwegen hatten sich dreckbraune Pfützen gebildet, das Gras hingegen leuchtete sattgrün. Ich nahm ein paar tiefe Atemzüge, sog die frische Luft in die Lunge. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich und machte Platz für Fragen.
»Wie hast du eigentlich davon erfahren? Ich hab niemanden informiert.«
»Das war Zufall. Ich bin an der Unfallstelle vorbeigekommen und hab euren Wagen erkannt.« Kurz war sein Blick abwesend. Als würde er sich an etwas erinnern.
»Oh«, stieß ich überrascht aus. »Und … woher wusstest du, dass wir in dieses Krankenhaus gebracht wurden?«
»Wusste ich nicht. Ich hab’s einfach beim nächstgelegenen versucht.«
Ich erinnerte mich wieder, wie er dem Mann am Empfang meinen Namen genannt hatte. Hektisch und aufgebracht. Voller Sorge.
»Es war nur Glück«, fügte er hinzu und machte einen großen Schritt über eine Pfütze.
»Mein Glück.«
Sein Kopf schnellte zu mir.
»Ehrlich, Griffin.« Ich hielt ihn sanft am Oberarm zurück. »Ich weiß nicht, was ich da drinnen ohne dich gemacht hätte.«
»Du hättest es auch allein geschafft.« Er lächelte zuversichtlich, aber für den Bruchteil einer Sekunde war da etwas Schwermütiges in seinen Augen.
»Vielleicht. Aber es wäre so viel schwerer gewesen.«
»Immerhin wäre dein T-Shirt trocken geblieben.« Ein Schmunzeln stahl sich auf seine Lippen.
Ich blickte an mir hinab, bemerkte die dunklen Flecken auf meinem Oberteil. Die Nässe, die von ihm auf mich übergegangen war, als er mich gehalten hatte. »Wenn das der Preis für deine Umarmung war, dann hab ich ihn gern bezahlt.«
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				Der Geruch von Desinfektionsmittel stieg mir in die Nase, als ich Dads Zimmer betrat. Es war klein, aber hell und lichtdurchflutet, mit pastellgelben Wänden und einem großen nach Süden ausgerichteten Fenster. Mein Blick fiel auf das Krankenhausbett in der Mitte des Raums. Ein dünner Vorhang war zur Hälfte zugezogen, weshalb ich lediglich die unter der Bettdecke liegenden Beine meines Vaters sehen konnte. Ich atmete einmal tief durch und trat näher. Kündigte mich mit einem leisen »Hey Dad« an und zog parallel dazu den Vorhang zurück. Kurz stockte mir der Atem. Mit erhobenem Oberkörper lag er im Bett, das Gesicht blass, die Nase geschwollen. Seine Augen waren geöffnet, sahen aber noch ein wenig verschlafen aus. Er hatte ein Klammerpflaster über der Braue, und sein Arm steckte in einer Art Schlinge.
»Du siehst nicht gut aus, Kleines.«
Er ließ ein angestrengtes Lächeln folgen, und ich lachte ungläubig.
»Wie geht es dir?« Ich drückte seine Hand. »Wie fühlst du dich?«
»Wie nach einem Crashtest.« Er schnitt eine Grimasse, was ihm offenbar Schmerzen bereitete. »Und du?«
Ich wollte sagen, dass es mir gut ging. Dass ich okay war. Aber nichts dergleichen brachte ich über die Lippen. Stattdessen kämpfte ich gegen die Tränen.
»Komm her, setz dich zu mir.«
Er sprach schleppend, und seine Stimme klang rauer als gewöhnlich.
»Es tut mir so leid, Dad. Ich hätte dich nicht hetzen sollen. Wenn ich nicht so …«
»Unsinn. Wir waren spät dran, und du wolltest deinen Flug erwischen. Konntest du ihn umbuchen?«
»Umbuchen?«, wiederholte ich und registrierte, dass ich daran bisher keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte. »Nein, aber … das ist nicht schlimm.«
»Das heißt, du fliegst heute nicht mehr nach San Diego?«
Ein ungläubiger Laut entwich mir. »Denkst du wirklich, ich steige in ein Flugzeug, wenn du im Krankenhaus liegst?«
»Es geht mir doch gut.«
»Gut? Du hast eine Gehirnerschütterung, Dad. Ein gebrochenes Schlüsselbein. Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich bestimmt. »Außerdem wartet niemand auf mich in San Diego. Mom ist immer noch auf ihrem Retreat, und meine Schicht im Lighthouse Grill habe ich getauscht.«
»Was ist mit dem Film?«
»Der geht jetzt erst mal in die Postproduktion. Wird geschnitten, vertont und so weiter … Und wenn jemand was von mir braucht, bin ich ja erreichbar. Apropos. Hier ist dein Handy. Falls du Kay anrufen möchtest. Ich hatte ihre Nummer leider nicht.«
Sein Blick huschte zu der Wanduhr, und er schüttelte den Kopf. »Es ist mitten in der Nacht in Melbourne.«
Ich erhob mich, lief ums Bett herum und legte das Gerät auf den Nachttisch. »Wenn du mir sagst, wo dein Ladegerät ist, bringe ich es dir morgen mit. Außerdem würde ich dir ein paar Klamotten zusammenpacken. Und deinen Kulturbeutel natürlich. Hast du einen E-Book-Reader? Ein Tablet? Soll ich dir Bücher besorgen? Zeitschriften? Es gibt einen Kiosk im …«
»Millie«, bremste er mich. »Ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen, aber ich möchte nicht, dass du meinetwegen so viele Umstände hast.«
»Das sind keine Umstände. Du bist mein Dad, und ich will für dich da sein. Genauso wie du immer für mich da warst.«
Er musterte mich, als würde er einen Weg suchen, mich doch noch umzustimmen, beließ es am Ende aber bei einem geraunten »Stur wie ihre Mutter«.
Kurz darauf kam eine Schwester ins Zimmer, um nach Dad zu sehen. Sie hieß Gloria, war schätzungsweise um die fünfzig und hatte eine nette, freundliche Art. Ich smalltalkte ein wenig mit ihr, während sie seine Vitalwerte überprüfte.
Als ich merkte, dass seine Lider schwerer wurden und ihn die Müdigkeit in ihren Bann zog, erhob ich mich. »Ruh dich aus, Dad. Ich komm morgen früh wieder.«
Er blinzelte träge und nickte. Ich blieb noch einen Moment an seinem Bett stehen und wartete, bis er die Augen geschlossen hatte. Dann verließ ich leise das Zimmer. Als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, fühlte ich mich leer, aber entschlossen. Ich würde für meinen Vater da sein, egal, wie lange es dauerte.
 
Griffin und ich hatten vereinbart, dass er in der Cafeteria auf mich warten würde. Er tippte geschäftig auf seinem Handy herum, legte es aber sofort weg, als er mich entdeckte.
»Wie geht es ihm?«
»Ganz okay.« Nur halb ernst seufzte ich: »Vielleicht sogar zu okay.« Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihm an den Tisch.
»Inwiefern?«
»Er hält es nicht für nötig, dass ich noch bleibe.«
»Du willst noch bleiben?«
»Warum tun alle so überrascht?«, brummte ich.
»Na ja, du … warst auf dem Weg zum Flughafen.«
»Ja, aber das war, bevor mein Vater einen Autounfall hatte. Ich fliege doch nicht einfach zurück nach San Diego und überlasse ihn seinem Schicksal.«
Griffins Smartphone begann auf der Tischplatte zu vibrieren. Rileys Name blinkte auf dem Display.
»Wie lange willst du denn bleiben?«, fragte er, ohne Anstalten zu machen, den Anruf entgegenzunehmen.
»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall bis er entlassen wird und geklärt ist, wer in den Tagen danach ein bisschen nach ihm sehen kann.«
»Meine Mutter hilft sicher gern.«
»Das wäre toll.« Ich schielte auf das Smartphone, das immer noch vor sich hin vibrierte. »Willst du da nicht ran? Scheint wichtig zu sein.«
Er schüttelte den Kopf.
»Sicher? Es macht mir nichts aus.«
»Ich ruf sie zurück.« Er wirkte ein wenig angespannt, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. »Möchtest du was trinken? Einen Kaffee?«
Das Vibrieren verstummte.
»Nein, eigentlich will ich nur noch nach Hause und raus aus diesen Klamotten.« Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. »Fuck! Mein Koffer!«
»Was ist mit deinem Koffer?«
Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Der ist noch in Dads Wagen.«
»Und … du weißt nicht, wo sie den hingebracht haben«, folgerte er.
»Wahrscheinlich in irgendeine Werkstatt.« Ich tippte auf das Display von Griffins Smartphone, um mir die Uhrzeit anzeigen zu lassen.
»Dürfte schwer werden, das heute noch rauszufinden. Ist irgendwas Wichtiges im Koffer?«
Ich zog eine Braue hoch. »Du meinst außer meinen Klamotten, Drogerieartikeln und Schuhen?«
Er schmunzelte, erhob sich und machte eine auffordernde Kopfbewegung. »Komm. Wir besorgen dir was.«
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				Und du bist sicher, dass wir nicht noch irgendwo halten sollen?«, fragte Griffin kurz vor Hale’iwa. »Ein paar Klamotten besorgen, oder so?«
Ich schüttelte den Kopf und wedelte mit der Zahnbürste, die wir an der Tankstelle gekauft hatten. »Die hier reicht. Meine Sachen steck ich in die Waschmaschine, sobald ich zu Hause bin. Und morgen krieg ich meinen Koffer ja wieder.«
Die Polizei hatte mir am Telefon den Namen der Werkstatt genannt, in die Dads Wagen abgeschleppt worden war. Sie befand sich in Waipahu, etwas außerhalb von Honolulu, und hatte bereits geschlossen gehabt, als Griffin und ich dort gehalten hatten. Ich würde gleich morgen früh dort anrufen und auf diesem Weg auch in Erfahrung bringen, wie es um Dads Auto stand. Hoffentlich hielt sich der Schaden in Grenzen.
Wir bogen gerade in unsere Straße ab, als Riley erneut anrief. Ihr Name blinkte auf dem Display seines Smartphones, das in einer Halterung am Lüftungsgitter steckte.
»Soll ich für dich rangehen?«
»Ich ruf sie gleich zurück.« Dass er Riley erneut vertröstete – vermutlich aus Taktgefühl mir gegenüber –, war mir unangenehm. Vielleicht sorgte sie sich um ihn oder hatte News zur Big Wave Challenge.
Kurz darauf bog er in unsere Einfahrt. Er stellte den Motor nicht ab, was ich als Zeichen wertete, dass er schnell weiterwollte. Ich verbat mir die Enttäuschung darüber. Nachdem er den ganzen Nachmittag mit mir im Krankenhaus ausgeharrt hatte, war es nur verständlich, dass er nach Hause wollte.
»Danke noch mal.«
Es klang lahm und drückte nicht im Entferntesten aus, was ich empfand.
»Immer.«
Er sagte es, als würde es genau das bedeuten. Immer. Mein Herz war plötzlich so in Aufruhr, dass ich keinen anderen Ausweg sah, als mich hastig abzuschnallen und die Tür zu öffnen.
»Ich fahr dich morgen früh zur Werkstatt.«
Ich hielt inne.
»Schreib mir einfach, wann ich vorbeikommen soll.«
Über meine Schulter hinweg sah ich ihn an. »Ich will dir wirklich nicht noch mehr Umstände machen. Du hast schon …«
»Millie«, sagte er nur und klang fast gekränkt dabei.
Ich war zu aufgewühlt, um mich auf eine Diskussion einzulassen, also nickte ich und hauchte: »Okay.« Dann wandte ich mich ab und stieß die Tür zu. Das Brummen des Motors im Ohr, bewegte ich mich auf unsere Veranda zu. Wunderte mich, dass es nicht leiser wurde. Ich riskierte einen Blick zurück und stellte fest, dass sich der Wagen nicht von der Stelle wegbewegt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde regte sich in mir die alberne Hoffnung, er könnte mir noch etwas sagen wollen. Aber Griffin telefonierte. Ich atmete tief durch und setzte meinen Weg fort. Als ich die Haustür aufschloss und mir der vertraute Geruch entgegenschlug, musste ich sofort daran denken, dass Dad nicht hier war. Er würde mir nichts aus der Küche zurufen, nicht die Treppe hinunterkommen, nicht im Wohnzimmer sitzen. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht.
»Stimmt was nicht?«
Griffins Stimme ließ mich im Türrahmen herumfahren. Ich hatte ihn nicht kommen hören.
»Nein, nein, ich … Es ist nur«, meine Schultern sackten ein wenig nach unten, »so leer ohne ihn.«
Ein verständnisvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht.
»Hast du sie erreicht?«, fragte ich mit Blick auf das Smartphone in seiner Hand. »Riley?«
»Äh … ja. Hab ich. War nicht wichtig. Sie hat sich nur gefragt, wo ich bin.«
Ich nickte kaum merklich. Ein, zwei Sekunden verstrichen.
»Okay, dann … lass ich dich jetzt mal allein.«
»Oder du bleibst noch.«
Er hielt inne und runzelte die Stirn. War von meinem spontanen Vorschlag, dem keine Sekunde Zögern vorangegangen war, ebenso überrascht wie ich.
»Wir … ähm … könnten Pizza bestellen. Oder ich mach dir ein Sandwich.« Ich geriet ins Faseln. Konnte nichts dagegen tun, dass die Worte aus mir herausströmten. »Als … Dankeschön.« Ein Sandwich als Dankeschön? Peinlich berührt schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich sie in seinem Gesicht. Diese beispiellose Verlegenheit, die man empfand, wenn man nicht wusste, wie man sich höflich aus der Affäre ziehen sollte.
»Vergiss es. War eine blöde Idee«, ruderte ich zurück und spürte, wie ich knallrot anlief. »Du hast schon den ganzen Nachmittag mit mir verbracht und sicher keine Lust …«
»Das ist es nicht.«
Abwartend sah ich ihn an.
»Ich würde gerne noch bleiben, aber …« Er brach ab. Setzte von Neuem an. »Das, was du gestern Abend zu mir gesagt hast … Ich respektiere es. Und ich will nicht, dass du denkst, ich würde es ausnutzen, dass du dich einsam fühlst.«
Mein Mund öffnete sich zum Protest, aber ich musste einsehen, dass er recht hatte. Ich war einsam.
»Das denke ich nicht«, versicherte ich ihm. »Außerdem war es ja mein Vorschlag, nicht deiner. Aber wenn du dich nicht wohl damit fühlst, ist das okay.« Ich hoffte, dass er mir meine Enttäuschung nicht ansah.
Er musterte mich eingehend. Dann kam ein Laut über seine Lippen, der irgendwas zwischen erleichtert, resigniert und willenlos war. »Pizza klingt toll.«
 
»Zwanzig Minuten«, teilte ich Griffin mit, nachdem wir über eine Lieferapp Pizza bestellt hatten. »Ich würde noch schnell duschen gehen. Du kannst es dir im Wohnzimmer bequem machen.«
»Ehrlich gesagt könnte ich auch eine Dusche vertragen.« Er zupfte an seinem Oberteil. »Ich geh rüber zu Tristan. Der hat vielleicht auch ein frisches T-Shirt für mich.«
»Okay, dann bis gleich.«
Nachdem er zur Tür hinaus war, ging ich ins Bad und duschte. Ich verzichtete darauf, mir die Haare zu waschen, spülte mir nur rasch den Schweiß vom Körper und entfernte die Mascaraspuren unter meinen Augen. Ich rubbelte mich trocken, zog Dads Bademantel vom Haken und schlüpfte hinein. Er war mir zu groß, aber bis meine Klamotten getrocknet waren, würde es schon gehen. Meine Schmutzwäsche wie ein Neugeborenes an mich gedrückt, zog ich die Tür auf und lief fast in Griffin hinein, der in seiner Klopfbewegung innehielt. Verdutzt blickte ich ihm entgegen.
»Sorry, ich … ähm … wollte nur Bescheid geben, dass ich wieder da bin. Drüben ist niemand zu Hause.«
»Und du bist nicht eingebrochen?«, fragte ich betont überrascht.
Er grinste. »Ich lerne aus meinen Fehlern.«
»Willst du hier duschen?« Ich neigte den Kopf leicht nach hinten. »Deine Klamotten kann ich mitwaschen. Ich stell sowieso nur ein Kurzprogramm ein.«
Er zögerte.
»In der Zwischenzeit kannst du was von Dad haben. Er hat sicher nichts dagegen.«
Griffin wirkte immer noch unentschlossen, aber am Ende schien das Bedürfnis zu überwiegen, sich etwas frischer zu fühlen. »Wenn es dir wirklich nichts ausmacht.«
Ich schüttelte den Kopf. »Gib mir einfach deine Sachen.«
Er nickte und schien auf irgendetwas zu warten. Peinlich spät wurde mir bewusst, was es war.
»Ach so, ja«, stammelte ich und gab den Weg ins Bad frei. »Schmeiß deine Klamotten einfach auf den Flur, sobald du sie … ähm … ausgezogen hast.« Hitze schoss mir in die Wangen, und ich wandte mich hastig ab.
»Millie?«
Ich hielt inne, drehte mich aber nicht um.
»Ich bräuchte noch ein Handtuch.«
»Oh. Ja. Klar. Ich … äh … bring dir eins.«
Hastig steuerte ich die Kommode im Flur an und versuchte, mit einer Hand die oberste Schublade aufzuziehen, während ich mit der anderen das Bündel Klamotten festhielt. Wie immer klemmte sie ein wenig und ließ sich nur mit viel Gezerre öffnen. Noch dazu beherbergte sie ausschließlich kleine Handtücher fürs Waschbecken. Ich wollte gerade die zweite Schublade aufziehen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein T-Shirt flog durch den Türspalt und landete auf dem Flur. Es folgten Shorts, Socken und … ich schluckte … schwarze Boxerbriefs. Ich biss mir auf die Unterlippe, spürte, wie mir heiß wurde beim Gedanken daran, dass er nackt hinter dieser Tür war. Rasch wandte ich den Blick ab und zog ein Badetuch aus der Kommode, das mir groß genug erschien.
»Hier«, sagte ich kurz darauf und reichte es ihm durch den Türspalt. Zwanzig, vielleicht dreißig Zentimeter. Gerade weit genug, um ihn nicht zu sehen.
Als er es entgegennahm, berührten sich unsere Finger, und für den Bruchteil einer Sekunde hielten wir beide inne. Meine Hand prickelte, und ich machte einen Schritt zurück. Leider lief mein Kopfkino dennoch auf Hochtouren. Präsentierte mir Bilder von einem splitterfasernackten Griffin, von sonnengebräunter Haut und straffen Muskeln. Überfordert drehte ich mich um und flüchtete ins Nebenzimmer. Ich lehnte mich gegen die Tür, schloss die Augen und atmete tief durch. Reiß dich zusammen, Millie. Reiß. Dich. Zusammen. Aber das war leichter gesagt als getan, vor allem, weil ich in diesem Moment das Wasser in den Leitungen rauschen hörte.
Als sich mein Herzschlag beruhigt hatte, stopfte ich die Wäsche in den Toplader. Wurde kurz schwach und drückte die Nase in Griffins Shirt. Es roch nach ihm. Natürlich roch es nach ihm. Ich gab Waschmittel hinzu und stellte ein Kurzprogramm ein. Nachdem ich das signifikante Gluckern und Wummern abgewartet hatte, trat ich wieder hinaus in den Flur. Auf dem Weg in Dads Schlafzimmer kam ich am Bad vorbei. Unwillkürlich zuckten Bilder durch meinen Kopf. Griffins Körper unter dem heißen Duschstrahl. Wassertropfen, die über seine Haut rannen. Seine Hände, die Duschgel auf seiner Brust verrieben. Ich stellte mir vor, wie es wäre, die Klinke nach unten zu drücken. Die Tür zu öffnen und ihm zu sagen, wie sehr ich mit ihm unter dieser Dusche stehen wollte. Wie sehr ich mich danach sehnte … Ich zuckte zusammen, als etwas zu Boden ging. Die Shampooflasche vermutlich. Kurz erschrak ich über meine eigenen Gedanken. Das sehnsuchtsvolle Ziehen zwischen meinen Beinen. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich machte, dass ich wegkam.
In Dads Schrank wurde ich rasch fündig. Ich informierte Griffin, dass ich T-Shirt und Shorts vor die Badezimmertür gelegt hatte, und lief nach unten, um den Lieferservice nicht zu verpassen. Laut meiner App würde er in vier Minuten bei uns aufschlagen. Ich stellte Teller, Besteck und Gläser auf den Wohnzimmertisch und holte Getränke aus dem Kühlschrank.
Wenig später kam Griffin nach unten. Das schwarze T-Shirt, das ich ausgewählt hatte, passte ihm. Dass es etwas eng um die Brust war, rührte eher daher, dass er frisch aus der Dusche kam. Die Shorts saßen ein bisschen knapper, als ich es von ihm gewohnt war, aber er schien sich einigermaßen wohl darin zu fühlen.
»Danke für die Klamotten«, fing er meinen Blick auf. »Und für die Dusche. Hat echt gutgetan.«
»Das war ja wohl das Mindeste, nachdem du den ganzen Nachmittag mit mir im Krankenhaus ausgeharrt hast.«
Sein Blick verdunkelte sich. Ein resignierter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Hör auf damit, Millie.«
Ich blinzelte überrascht. »Womit?«
»Es ständig so hinzustellen, als wäre das ein Opfer gewesen, das ich gebracht habe.« Er klang verletzt. »Ich war nirgendwo lieber als bei dir.«
Ich schluckte. Verspürte ein nervöses Flattern im Magen und wusste mir nicht anders zu helfen, als es zu überspielen. »Na ja, aber du hattest sicher andere Pläne.«
Er sagte nichts. Für mindestens fünf Sekunden. Dann klingelte der Lieferdienst.
»Ich geh«, murmelte er und deutete an mir hinab.
Ich realisierte, dass ich immer noch Dads Bademantel trug, aber da war er bereits aus dem Wohnzimmer verschwunden.
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				Zu meiner Erleichterung entspannte sich die Atmosphäre wieder, als Griffin mit den Pizzakartons in der Hand zurückkehrte. Zumindest antwortete er in einem völlig normalen Tonfall auf meine Frage, ob er Wasser oder Eistee trinken wollte. Vielleicht hatte ich ihn einfach nur auf dem falschen Fuß erwischt. In seiner Ehre gekränkt.
Kurz darauf saßen wir zusammen auf dem Sofa, die geöffneten Pizzaschachteln zwischen uns, und unterhielten uns über alles Mögliche. Wir sprangen von einem Thema zum nächsten. Die besten Lieferdienste (Griffin bevorzugte Uber Eats, ich DoorDash), die Daseinsberechtigung von Ananas auf Pizza (Griffin: ja, ich: nein), ob wir Team Justin oder Team Blake waren (wir mochten beide nicht), ob Friends gut gealtert war (wir: halbwegs), ob es wirklich eine siebte Staffel von Drive to Survive gebraucht hatte (Griffin: ja, ich: nein).
Mit entging nicht, dass er sich ab und an mit der Hand über die Stirn fuhr. Einmal sogar am Kragen seines T-Shirts zupfte.
»Ist dir warm?«
»Ja«, gestand er ächzend. »Ich hab vergessen, dass ihr Klimaanlagenverweigerer seid.«
Ich gluckste. »Wir bevorzugen natürliche Temperaturregulierung.«
»Ich merke nichts davon, dass hier irgendwas reguliert wird.« Mit der Hand fächelte er sich Luft zu.
Belustigt presste ich die Lippen aufeinander. »Soll ich die Fenster öffnen?«
»Gott, nein! Dann kommt ja noch mehr warme Luft rein.«
»In Dads Schlafzimmer steht ein Ventilator. Ich kann ihn holen.«
Er machte eine wegwerfende Handbewegung. 
»Bist du sicher? Du siehst aus, als würdest du schmelzen.«
Als ich mich vorbeugte, um mir ein weiteres Stück Pizza zu nehmen, rutschte der Bademantel an meiner Schulter nach unten. Ich bemerkte, wie sein Blick für eine Sekunde an meiner nackten Haut haften blieb, bevor er hastig wegsah.
»Ich war überrascht, dass du keine Klimaanlage in deinem Haus hast.« Ich biss von der Pizza ab.
»Es war keine eingebaut, als ich es gekauft habe. Und in den Bergen ist es ja etwas kühler als hier.«
»Aber du magst es eisig.«
»Du aber nicht.«
Seine Worte waren sanft, aber ihre Bedeutung traf mich mit voller Wucht. Ich legte die Pizza in den Karton zurück. »Du hast … wegen mir keine Klimaanlage eingebaut?«
Ein wenig verlegen zuckte er mit den Schultern »Irgendwie schon. Ich wollte nicht, dass du frierst, wenn du«, er schluckte, »falls du irgendwann mit mir dort wohnst.«
Einen Moment herrschte absolute Stille.
»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Du musst nichts sagen. Es war meine Entscheidung, und ich würde sie wieder so treffen.«
»Selbst jetzt?«, hauchte ich.
Er ließ einen Moment verstreichen. »Selbst jetzt.«
Ich starrte ihn an, mein Kopf ein Wirrwarr aus Gefühlen und Gedanken. Und alle drehten sich um ihn. Den Kerl, der vor mir saß. Der ein Haus in den Bergen gekauft und eine Schaukel in seinem Garten aufgehängt hatte, der ein freches Huhn duldete und all die Jahre auf eine Klimaanlage verzichtet hatte – nur für die Möglichkeit, dass ich eines Tages zu ihm zurückkommen könnte. Ich, die Frau, die sich in diesem Moment fragte, ob sie je wirklich gegangen war. Oder ob ein Teil von ihr nicht immer bei ihm geblieben war.
»Es ist einfacher«, flüsterte ich. »Mir einzureden, dass du aus Pflichtgefühl bei mir im Krankenhaus geblieben bist. Dass du … jetzt hier bist.« Ich schluckte. »Einfacher als … mir einzugestehen … was es bedeutet.«
Sein Blick ruhte auf mir. »Was bedeutet es?«
Zittrig holte ich Luft. »Dass du für mich da bist, wenn ich dich brauche. Dass ich … mich auf dich verlassen kann.« Ein zaghaftes Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Aber vor allem eins.«
In seinem Gesicht blitzte etwas auf.
»Dass ich dich liebe.«
Für höchstens zwei Sekunden schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, lag pures Glück in ihnen. Sein rechter Mundwinkel hob sich in einer Mischung aus Freude und Unglauben. Ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen, stellte er die Pizzakartons zur Seite. Im nächsten Moment beugte er sich vor und umrahmte mein Gesicht mit seinen Händen. Seine Daumen strichen über meine Wangen, während er mich betrachtete, als wäre es das erste Mal. Und genauso küsste er mich auch. Zaghaft drückte er seine Lippen auf meine. Ließ sie einen Augenblick dort verharren. Als wüsste er, wie fragil der Moment war. Als wollte er sich vergewissern, dass ich meine Meinung nicht geändert hatte. Ich schloss die Augen, genoss den Druck seiner Lippen, die Wärme, die auf meinen ganzen Körper überging. Quälend langsam strich er mit seinem Mund über meinen, saugte sanft an meiner Unterlippe. Küsste sich von Mundwinkel zu Mundwinkel. Als meine Zunge einen zärtlichen Vorstoß wagte, spürte ich, wie seine Zurückhaltung schwand. Sein Griff um meine Wangen wurde fester, sein Kuss fordernder. Plötzlich war es, als würden sich Jahre des Vermissens und der Sehnsucht Bahn brechen. Ich krallte die Finger in den Stoff seines Shirts und zog ihn noch näher, bevor ich mich nach hinten aufs Sofa sinken ließ. Stutzte kurz darüber, dass er meiner Einladung nicht folgte.
»Was ist?«, fragte ich irritiert und richtete mich auf den Ellbogen auf.
Er zog scharf die Luft ein und atmete stockend aus.
Ich suchte seinen Blick. »Falls du dir wieder Sorgen machst, du könntest meine Einsamkeit ausnutzen …«
»Das ist es nicht.«
Verwirrt sah ich zu ihm auf.
»Ich muss wissen, was das hier ist. Ich kann das nicht, wenn es nur für eine Nacht ist.«
Ich schluckte.
»Weil es mich zerreißen würde. Dir noch mal so nahezukommen und dich trotzdem wieder gehen lassen zu müssen«, sagte er leise. »Es würde mich zerreißen.«
Seine Offenheit traf mich mitten ins Herz. Die Unsicherheit, die seinen Worten anhaftete. Und wenngleich mein Körper fast vor Sehnsucht und Erregung zerfloss, wusste ich, dass ich ihm eine Antwort geben musste, die nicht aus dem Moment heraus entstand. Ich richtete mich vollständig auf.
»Ich kann dir nicht sagen, was es ist. Oder wo es hinführt.«
Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich.
»Aber ich weiß, dass es mich mindestens genauso zerreißen würde wie dich.« Ich hob die Hand und legte sie an seine Wange. »Und dass ich das niemals zulassen werde.«
Sein Blick wurde weich. Er löste meine Hand von seiner Wange und küsste sie. Und dann küsste er mich. Endlich ließ er sich auf mich sinken. Zwischen meine Beine, die sofort Platz für ihn schufen. Sein Körpergewicht drückte mich auf die bestmögliche Weise ins Sofa, und ich stöhnte, als ich seine Erektion spürte.
»Da wir das jetzt geklärt haben, hätte ich noch eine Bitte an dich.« Mein Mund verzog sich zu einem sündigen Lächeln. »Nutz meine Einsamkeit aus!«
Mit einem Ausdruck von köstlichem Schmerz stieß er die Luft aus. »Geht klar.«
 
»Lass uns nach oben gehen«, hauchte ich in eine Kusspause hinein.
»Gute Idee.« Seine Lippen waren rot und geschwollen, sein Haar war völlig durcheinander. Aber er hatte noch nie heißer ausgesehen als in diesem Moment.
Ohne die Finger voneinander lassen zu können, taumelten wir auf die Treppe zu. Tauschten fiebrige Küsse, während wir die Stufen erklommen. Mein Rücken stieß gegen das Treppengeländer, und Griffin musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Luft vibrierte förmlich vor Verlangen, und von Stufe zu Stufe wuchs die Spannung zwischen uns.
Oben angekommen, stolperten wir ineinander verschlungen auf mein Zimmer zu. Noch im Flur zerrte ich ihm sein T-Shirt über den Kopf. Fing an, Küsse auf seinen Brustkorb zu hauchen.
»Fuck«, stöhnte er, drängte mich gegen die Wand und küsste mich völlig hemmungslos. Seine Hände fuhren unter meinen Bademantel, gruben sich in meine Oberschenkel und hoben mich hoch. Ich schlang die Beine um seine Taille, und die köstliche Reibung erinnerte mich daran, dass ich keine Unterwäsche trug.
»Du hattest die ganze Zeit nichts drunter? Während wir … Pizza gegessen und über Lieferdienste diskutiert haben?«
Er klang fassungslos. Und über die Maßen angetörnt.
»Meine Sachen sind noch in der Waschmaschine«, gluckste ich.
»Da können sie von mir aus auch bleiben.«
Er trug mich zur Kommode. Setzte mich dort ab, als hätte er geahnt, dass sie die perfekte Höhe haben würde, um ihn zwischen meinen Beinen zu spüren. Seine Härte, die gegen meinen Schoß drängte. Er ließ seine Lippen über meinen Hals wandern, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté. Streifte mir den Bademantel ein Stück über die Schulter und knabberte an meiner Haut. Stöhnend kippte ich den Kopf in den Nacken und stieß unsanft gegen die Holzwand. Aber der Schmerz war nichts gegen die Erregung, die ich empfand. Seine Hand wanderte zu meiner halb entblößten Brust, strich mit dem Daumen über die Spitze, die es seinem Glied nachmachte und von Sekunde zu Sekunde härter wurde. Ich erschauderte, und er hielt inne. Versicherte sich, dass es mir genauso gefiel wie ihm. Anstelle einer Antwort streckte ich den Rücken durch, drückte die Fersen in die Rückseite seiner Oberschenkel. Seine Berührungen wurden selbstbewusster. Was als Liebkosen angefangen hatte, entwickelte sich zu einem sanften Kneten. Ungezügelte Lust rauschte durch mich hindurch, als er die Spitze meiner Brust mit seinem Mund umschloss. An ihr saugte und knabberte. Ich fuhr mit den Händen durch sein Haar, rutschte vor an die Kante und rieb mich an seiner Erektion. Die Kommode ächzte unter meinem Gewicht, und mir entfuhr ein Glucksen. Als sie jedes Mal, wenn ich das Becken vor- und zurückkippte, jämmerlich quietschte, brachen wir beide in Gelächter aus.
»Ich glaube, wir sollten den Standort wechseln. Halt dich an mir fest.«
Ich legte die Arme um seinen Nacken, und er hob mich mühelos hoch. Als ich die Beine um seine Taille schlang, löste sich der Gürtel meines Bademantels. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als er aufklaffte. Ein lustvolles Grollen drang aus seinem Mund. Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, trug er mich das letzte Stück in mein Zimmer und stieß die angelehnte Tür mit dem Ellbogen auf. Ein schmaler Lichtkegel fiel vom Flur aufs Bett, ansonsten war es dunkel. Behutsam legte er mich mit dem Rücken auf die Matratze und hielt inne. Ich war nackt, nur meine Arme steckten noch ansatzweise im Bademantel, aber ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, etwas daran zu ändern. Griffins Blick brannte vor Verlangen, als seine Augen über meine Brüste fuhren, tiefer wanderten. Und tiefer.
»Du bist so schön«, flüsterte er ins Halbdunkel des Zimmers. »So verdammt schön.«
Ich lächelte. »Und du hast zu viel an.«
Ohne den Blick von mir zu nehmen, fuhr er mit den Händen zum Bund seiner Shorts. Ich schluckte, so sehr erregte es mich, als er seine Daumen unter den Gummizug schob. Sekunden später ging die Hose zu Boden, und er stand nackt vor mir.
»Du … hattest auch nichts drunter«, stellte ich verblüfft fest.
Er grinste. »Waschmaschine.«
Als er näher ans Bett herantrat, fiel der Lichtkegel auf seinen Oberkörper. Seine flache, feste Brust. Die tiefen Einkerbungen um seine Lenden. Ich sehnte mich danach, sie mit den Fingern nachzufahren. Ihn zu berühren. Überall.
»Komm her«, raunte ich.
Und dann gab es keine Worte mehr. Nur noch Lippen, die sich fanden, Körper, die sich aneinanderpressten, Hände, die sich berührten.
»Ich will dich so sehr«, keuchte er an meinen Mund. »Ich hab nie aufgehört, dich zu wollen.«
Ich wollte es erwidern, ihm sagen, dass ich genauso empfand, aber ich schien die Fähigkeit verloren zu haben, Vokale und Konsonanten aneinanderzureihen. Stattdessen küsste ich ihn mit allem, was ich hatte.
Er rollte uns auf die Seite und streifte mir den Bademantel ab. Griff nach meinem Oberschenkel und winkelte ihn so an, dass ich ihn hart und drängend an meinem Eingang spürte. Feucht von seiner Lust und von meiner. Mit dem letzten bisschen Verstand, das ich aufbringen konnte, faselte ich etwas von einem Kondom. Ein Ruck ging durch seinen Körper.
»Sag mir bitte, dass du eins dahast«, kam es fast flehend über seine Lippen.
Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich bin zum Arbeiten hergekommen, auch wenn du das immer nicht hören willst.«
»Fuck«, seufzte er und ließ den Kopf in den Nacken sinken.
Im letzten Moment verkniff ich mir einen lahmen Wortspiel-Joke. »Tut mir leid.«
»Dir muss gar nichts leidtun.« Er setzte eine gelassenere Miene auf. »Es gibt genügend andere Dinge, die wir tun können.« Ein verheißungsvolles Grinsen auf dem Gesicht, fuhr er mit seiner Hand von meinem Hals bis zum Bauch. Wanderte tiefer und strich durch die Feuchtigkeit, die sich zwischen meinen Beinen gesammelt hatte. Ich keuchte auf, und er nahm es zum Anlass, meinen empfindlichsten Punkt mit seinem Daumen zu umkreisen. Fand sofort die richtige Stelle und das richtige Maß an Druck und Reibung.
»Hör … nicht … auf«, stieß ich hervor und bäumte mich ihm entgegen.
»Nie wieder.«
Er ließ erst einen, dann zwei Finger in mich gleiten, und seine Lippen erstickten den lustvollen Schrei, der mir entwich. Es war zu gut. Zu viel. Zu intensiv. Meinen Empfindungen völlig ausgeliefert, klammerte ich mich an seine Schultern und ließ das Zucken und Beben in meinem Inneren zu. Seine Finger liebkosten mich weiter, verlängerten das Vergnügen. Ein paar Sekunden lang bestand ich nur aus Lust.
Schwer atmend und zutiefst befriedigt löste ich mich von ihm und rollte auf den Rücken. Lauschte dem Nachbeben in meinem Körper. Lächelte erst die Zimmerdecke, dann ihn an.
»Woran denkst du?«, fragte er.
Ich setzte an, etwas zu sagen, als mir plötzlich ein Einfall kam. »Dad.«
»Äh … okay«, kam es perplex zurück. »Nicht das, was …«
Seine Irritation war nachvollziehbar, ließ mich aber laut loslachen. »Mein Dad hat seit einiger Zeit wieder eine Freundin«, erklärte ich.
»Kay Diamond, ich weiß.« Seinem Blick nach konnte er mir nicht folgen.
»Und … sie verhüten. Das weiß ich, weil ich Kondome im Badschrank gesehen habe.«
»Okay«, erwiderte er gedehnt.
»Kondome«, trällerte ich und wackelte mit den Augenbrauen.
Seine Pupillen huschten von rechts nach links und wieder zurück. »Willst du damit andeuten, dass …?«
»Ich vorhabe, meinem Dad Kondome zu klauen, um mit dir zu schlafen?« Ich konnte mir ein teuflisches Grinsen nicht verkneifen. »Aber so was von.«
Im nächsten Moment war ich bereits aus dem Bett gesprungen, hörte noch, wie er »Ich liebe diese Frau« seufzte, als ich mich auf den Weg ins Bad machte.
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				O-kaaay«, sagte Griffin, als ich ihm die Kondompackung zuwarf. Er lehnte mit dem Rücken am Kopfteil, die Bettdecke bis zur Hüfte hochgezogen.
»Wir haben was aufzuholen, oder?« Ich zwinkerte und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Seine Arme schlossen sich um mich, und er küsste mich, als wäre ich eine Stunde statt einer Minute weg gewesen.
»Ich weiß nicht, ob ich mich wohl damit fühle, die Kondome deines Vaters zu benutzen.«
»Er hat sie gekauft, nicht getragen.«
Griffin verzog das Gesicht. »Danke. Genau das wollte ich hören.«
Ich kicherte. »Glaub mir, er wäre stolz auf uns, weil wir so verantwortungsvoll sind.«
»Auf dich vielleicht. Mich würde er umbringen.«
»Einfach nicht darüber nachdenken«, säuselte ich an seine Lippen.
»Dann musst du mich wohl irgendwie ablenken.«
»Ich glaube, da fällt mir was ein.« Mit einem verheißungsvollen Lächeln im Gesicht verschwand ich unter der Bettdecke. Küsste mich langsam von seiner Brust zu seinem Bauch hinab. Spürte, wie seine Muskeln unter meinen Lippen zuckten, sein Körper sich anspannte. Ich ließ meine Hände über seine Seiten gleiten, während ich mit der Zunge von einer Leiste zur anderen strich. Er atmete scharf ein, und ich hielt inne und hob den Kopf. Sah, wie er die Augen schloss, als hätte ihn ein köstlicher Schmerz getroffen. Und dieser Anblick, Gott, er machte etwas mit mir. Machte, dass ich keine Sekunde länger warten wollte. Dass ich das letzte bisschen Distanz zwischen uns aus dem Weg räumen wollte. Jetzt. Sofort.
»Ich will dich in mir spüren.«
Er riss die Augen auf, und kurz war ich von mir selbst überrascht. Vor vier Jahren hätte ich diesen Gedanken niemals laut ausgesprochen. Es wäre mir unangenehm, wahrscheinlich sogar peinlich gewesen. Jetzt jedoch fühlte es sich gut und richtig an. Befreiend und …
»Das ist das Heißeste, was je aus deinem Mund kam.« Ohne den Blick von mir zu nehmen, griff er neben sich. Ich hörte ein Knistern, und mein Puls beschleunigte. So, dass ich es sehen konnte, öffnete er das Folienquadrat. Blauer Latex blitzte vor meinen Augen auf. Hitze sammelte sich in meinem Unterleib, als er das Kondom überrollte und den Sitz checkte. Aber neben all der Vorfreude, der Lust und Sehnsucht war da auch ein Hauch Respekt. Wie würde es sich anfühlen nach all den Jahren? Vertraut? Fremd? Anders? Plötzlich musste ich an unser erstes Mal denken. Wie aufgeregt und unbeholfen wir gewesen waren. Wie schnell es vorbei gewesen war. Wie liebevoll er sich danach um mich gekümmert hatte. Er war mein Erster gewesen, und jetzt in diesem Moment, wünschte ich mir nichts mehr, als dass er auch mein Letzter sein würde.
»Hey«, riss er mich sanft aus meinem Gedankenstrudel.
Ich sah zu ihm auf, blickte in seine warmen Augen, die nichts weniger als »Ich liebe dich« sagten.
»Ich dich auch«, flüsterte ich und senkte meine Lippen auf seine.
Er zog mich auf sich und drehte uns in einer fast fließenden Bewegung, bis ich unter ihm lag. Ich öffnete meine Beine für ihn, spürte, wie er nachrückte. Begleitet von einem zittrigen Ausatmen drang er in mich ein. Als er mich ganz ausfüllte, hielt er kurz inne. Gab mir einen Moment, mich an ihn zu gewöhnen. Aber nichts daran fühlte sich ungewohnt an. Nur richtig. Und so war ich es, die sich zuerst bewegte. Das Becken vor- und zurückkippte. Griffin entfuhr ein Stöhnen, das ich bis in den letzten Winkel meines Körpers spürte. Ich schlang mein rechtes Bein um ihn. Drückte die Ferse in die Rückseite seines Oberschenkels. Die Message kam an. Er stieß seine Hüfte gegen meine, drang tiefer in mich ein. Auch wenn ich es provoziert hatte, schnappte ich hörbar nach Luft.
»Zu viel?«, fragte er.
»Nein. Mehr.«
Er zog sich zurück und stieß heftiger zu, füllte mich aus und berührte alles in mir. Es war grob und zärtlich zugleich, und es war genau das, was ich in diesem Moment brauchte.
»Ich hab mich so verdammt lange nach dir gesehnt«, keuchte er. »So. Verdammt. Lange.«
Seine Worte berührten und erregten mich gleichermaßen. Ich nutzte mein angewinkeltes Bein, um ihn anzutreiben, mich schneller zu nehmen, und er kam meiner unausgesprochenen Bitte nach. Seine Hand griff um meine Taille und übte mehr Druck aus, und mit jedem Vor und Zurück spürte ich, wie sich mein Höhepunkt anbahnte. Ihm schien es auch bewusst zu sein, denn er reagierte fast verdutzt, als ich mein Bein von ihm löste.
»Leg dich auf den Rücken«, hauchte ich.
Er zog sich aus mir zurück und tat, was ich sagte, wobei mir das vorfreudige Funkeln in seinen Augen nicht entging. Ich kletterte auf seinen Schoß und ließ mich auf ihn sinken. Genoss den köstlichen Gegendruck, den mir diese Stellung verschaffte. Ich schloss die Augen und ließ meinen Körper übernehmen, spürte seine Hände auf meiner Taille, während ich mich auf ihm bewegte. An seinem abgehackten Atem erkannte ich, dass auch sein Höhepunkt kurz bevorstand. Als ich meinen Unterleib das nächste Mal nach vorn kippte, kam er mit einem erstickten Lustschrei.
»Nicht aufhören«, bat ich, während sein Körper unter mir zuckte und bebte. »Bitte!«
Seine Hand fuhr über meinen Bauch, glitt zu meinem sensibelsten Punkt. Umkreiste und streichelte ihn auf eine Weise, die mich seinen Namen stöhnen ließ.
»Ich dachte, ich war deutlich genug.« Er erhöhte den Druck. »Nie. Wieder.«
Und dann passierte es. Was sich so langsam aufgebaut hatte, überfiel mich mit voller Wucht. Mein Unterleib krampfte, zuckte und pochte – um sich im nächsten Moment auf die wunderbarste Weise zu entspannen. Schwer atmend ließ ich mich auf ihn sinken. Spürte seine Arme, die sich fest um mich schlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Herz schlug kräftig unter meiner Wange. Eine Weile blieben wir so liegen, dann zog er mich sanft zur Seite und breitete die Bettdecke über uns beide.
»Fühlt es sich so an, Big Waves zu reiten?«
»Wie Sex?«, erwiderte er amüsiert und ein wenig ungläubig.
»Na ja, ich könnte mir vorstellen, dass es Parallelen gibt. Die Spannung, das Adrenalin, der Rausch. Dieses Gefühl, völlig im Moment zu sein.«
Er schmunzelte. »Du glaubst also, ein Ritt auf einer kirchturmhohen Welle, die einen jeden Moment verschlingen kann, ist vergleichbar mit«, er ließ den Finger zwischen uns hin und her wandern, »dem hier?«
Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht nicht vergleichbar, aber … ähnlich? Immerhin muss man für beides beweglich sein und sich voll auf die Sache konzentrieren.«
»Hm. Und Stehvermögen haben.« Er grinste.
Ein paar Sekunden lang herrschte friedliche Stille.
»Geht es dir gut?«, fragte er und stützte das Kinn auf die Hand.
»Das kann keine ernst gemeinte Frage sein.«
Er lächelte sanft. »Doch. Ist es.«
Ich drehte mich auf die Seite, sodass unsere Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Es geht mir sehr gut.« Bedeutungsvoll senkte ich die Lider.
»Du bereust es nicht?«
Ich schüttelte den Kopf, und er atmete tief aus, als hätte er genau diese Antwort gebraucht.
»Und du? Bereust du es?«
Er beugte sich vor, bis unsere Nasenspitzen sich berührten. »Wie könnte ich?«, flüsterte er und küsste mich.
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				Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als mich munterer Vogelgesang weckte. Offenbar hatte ich letzte Nacht vergessen, das Fenster zu schließen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, es nachzuholen, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, die Wärme meines Bettes zu verlassen. Erst recht nicht, wenn es bedeutete, Griffins Arm von meiner Hüfte zu lösen. Selbst im Schlaf hatte er mich nicht losgelassen. Ein versonnenes Lächeln im Gesicht, lauschte ich dem Vogelzwitschern, das sanft den Tag einläutete. Er würde viele Fragen mit sich bringen. Herausforderungen, denen wir uns stellen mussten. Aber ich fühlte mich nicht im Geringsten eingeschüchtert. Und viel zu wohl in diesem Schwebezustand zwischen Vergangenheit und Zukunft.
Ich musste noch mal eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, war es taghell. Ein raues Kinn kratzte über meine Schulter.
»Guten Morgen«, brummte Griffin an mein Ohr und küsste meinen Hals. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, der eng an seine Brust geschmiegt war. So eng, dass ich ihn hart an meinem Steißbein spürte. Mein Körper reagierte mit Lust.
»Morgen«, flüsterte ich und drängte mich ihm entgegen.
Er lachte leise und begann, mich am Bauch zu streicheln. Hitze rauschte zwischen meine Beine, genau dorthin, wo er mich einen Augenblick später mit seinen Fingern berührte. Ich stöhnte verzückt und kam ihm mit meinem Becken entgegen. Er vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge, während er einen Finger in mich gleiten ließ, und seine Bartstoppeln waren geradeso kratzig genug, um mich daran zu erinnern, dass das nicht irgendein verrückter Sextraum war. Dass das hier genauso real war wie die letzte Nacht.
»Ich will dieses Bett nie wieder verlassen«, murmelte er und biss sanft in meine Schulter.
Ein weiteres Stöhnen entwich meiner Kehle, diesmal lauter. Er setzte einen zweiten Finger ein, und ich legte meine Hand auf seine, um den Druck zu verstärken. Mein Höhepunkt kam schnell und so intensiv, dass die Welt um mich herum einen Moment verschwamm. Mit einem zutiefst befriedigten Seufzen ließ ich den Kopf gegen ihn sinken. Ein, zwei Sekunden verharrte ich noch in dieser Pose, dann befreite ich mich sanft aus Griffins Schraubstock und drehte mich zu ihm um. »Kannst du mich bitte immer so wecken?«
Er lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Einen Moment wirkte es, als wollte er etwas sagen, aber seine Lippen blieben verschlossen. Vermutlich wollte er die Magie dieses Morgens nicht zerstören, indem er die Frage stellte, die unausgesprochen zwischen uns stand: wie es jetzt weiterging.
»Wie wär’s mit Kaffee?«, schlug ich vor.
Seine Miene entspannte sich. »Klingt gut. Ich würde vorher kurz unter die Dusche springen, wenn’s okay ist.«
Ich spielte mit dem Gedanken, ihm anzubieten, mitzukommen, ließ es aber bleiben. Vielleicht brauchte er einen Moment für sich.
»Klar. Ich muss eh noch bei der Werkstatt anrufen.«
 
Während die Kaffeemaschine durchspülte, ließ ich mir von einer der Stimme nach jungen Kfz-Mechanikerin die Schäden aufzählen, die Dads Wagen davongetragen hatte. Sie versprach, einen Kostenvoranschlag für die nötigen Reparaturen zu erstellen, bis ich vorbeikam, um meinen Koffer abzuholen.
Nachdem ich aufgelegt hatte, öffnete ich den Hängeschrank und griff nach zwei Tassen. Kurz blieb mein Blick an einem weißen Becher mit der Aufschrift Surfing Brother – Like a normal brother but much cooler kleben. Meine Augen wurden feucht, und gleichzeitig musste ich schmunzeln. Keiko hatte mir diese Tasse zum 15. Geburtstag geschenkt. Ich erinnerte mich noch daran, wie ich die Augen darüber verdreht hatte. Wie Dad gegrinst und Mom geseufzt hatte. Bis wir am Ende alle zusammen gelacht hatten. Die Erinnerung an diesen Moment wärmte mein Herz. Was mein Bruder wohl dazu gesagt hätte, dass ich nach vier Jahren wieder hier in unserer Küche stand, barfuß, nur mit einem T-Shirt bekleidet, und Kaffee für mich und Griffin machte?
»Ich glaube, du hättest dich gefreut«, murmelte ich mit einem Lächeln auf den Lippen, bevor ich die Hängeschranktür schloss und die Tassen unter den Auslauf stellte.
Kurz darauf stieg mir ein nussiger, vollmundiger Duft in die Nase. Ähnlich wie Griffin legte mein Dad viel Wert auf heimische Kaffeebohnen. Die nächsten Tage würde er seine Ansprüche zurückschrauben müssen. Zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, dass das Queen’s Med seinen Patienten Kona-Kaffee zum Frühstück servierte. Ich würde ihm eine Thermoskanne befüllen und mit ins Krankenhaus bringen. Außerdem noch sein Tablet laden und das Buch einpacken, das auf seinem Nachttisch lag.
Als das Brummen der Kaffeemaschine verstummte, realisierte ich, dass mein Handy auf dem Küchentisch vibrierte. Eine unbekannte Nummer blinkte auf dem Display, und sofort zog sich mein Magen zusammen. Dad. Mein Herz schlug schneller, als ich den Anruf entgegennahm. Mich mit einem hörbar angespannten »Ja?« meldete.
»Ist Chip bei dir?«
Es dauerte einen Moment, bis ich die Stimme Riley zugeordnet hatte, was zum einen daran lag, dass die Verbindung nicht gut war, zum anderen, dass sie sehr aufgebracht klang. Mich nicht einmal begrüßt hatte.
»Ja, er …«
»Kannst du ihn mir geben?«
Die Erleichterung, dass es nicht das Krankenhaus war, wurde abgelöst von Nervosität. »Er … ähm … ist gerade unter der Dusche.«
Sie wirkte nicht ansatzweise überrascht, aber das »Hol ihn!«, das anschließend durch die Leitung drang, klang wütend. In meinem Bauch verdichtete sich das ungute Gefühl.
»Was ist denn los?«, fragte ich vorsichtig.
»Was los ist?« Sie schnaubte. »Er sollte längst hier sein, das ist los.«
Ich stutzte, und ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf. War sie etwa sauer, weil er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war? Weil er bei mir gewesen war?
»Warum … rufst du nicht ihn an?«
»Ich hab mindestens dreihundert Mal bei ihm angerufen, aber er geht nicht ran.«
Plötzlich hatte ich einen Flashback zu dem Moment in der Cafeteria. Im Auto.
»Daran bin vermutlich ich schuld. Mein Dad und ich hatten gestern einen Autounfall. Griffin war bei mir im Krankenhaus.«
»Ich weiß, deswegen hat er ja seinen Flug verpasst.«
Ich hielt inne. »Welchen Flug?«
Kurz war es auffallend still. »Hat er … nichts gesagt?«
»Was gesagt?«
Ihr Schweigen führte dazu, dass ich zum ersten Mal die Geräuschkulisse im Hintergrund wahrnahm. Das Kreischen der Möwen. Das Krachen der Brandung. Männer, die sich in einer fremden Sprache unterhielten. Eine Mischung aus Spanisch und Französisch. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
»Der erste Big Swell ist im Anmarsch«, sagte sie im selben Moment, in dem ich »Du bist in Nazaré« ausstieß.
»Ja. Und Chip sollte auch hier sein. Er hat versprochen, nachzukommen, sobald er weiß, dass es dir gut geht.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Und das tut es ja offenbar.«
Ich schluckte, griff fester um mein Handy.
»Millie, ich weiß, dass du unserem Sport nicht viel abgewinnen kannst. Und ich verstehe es, weil er dir unglaublich viel genommen hat. Aber wenn du Chip liebst – und ich glaube, das tust du –, dann musst du dafür sorgen, dass er sich auf der Stelle ins Flugzeug setzt. Sonst verpasst er den Wettkampf, auf den er seit einem Jahr hinarbeitet. Auf den wir seit einem Jahr hinarbeiten.«
»Wie … lange hat er noch Zeit?«, hauchte ich.
»Wenn er sich sofort auf den Weg macht, schafft er es noch.«
Ich legte auf und ließ mich auf den Stuhl sinken. Brauchte einen Augenblick, um das Gehörte zu verdauen. Aber er war mir nicht vergönnt. Mit einem Handtuch um die Hüften kam Griffin in die Küche. Wasser tropfte aus seinen Haaren, lief über seine Schlüsselbeine. Seine Brust. Ich schluckte. Es wäre einfacher gewesen, das Gespräch aufzunehmen, wenn er nicht so unverschämt heiß ausgesehen hätte.
»Hast du jemanden erreicht?« Er schielte auf mein Smartphone, das ich noch in der Hand hielt.
»Ja«, krächzte ich.
»So schlimm?« Er lupfte die Brauen.
»Es ist wohl einiges kaputt. Ich bekomm einen Kostenvoranschlag.« Meine Stimme klang viel ruhiger, als ich mich fühlte.
»Shit. Und dein Koffer?«
»Sie bewahren ihn für mich auf, bis ich ihn abhole.«
»Hast du wegen eines Leihwagens gefragt?«
Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Vergessen.«
»Falls du keinen bekommst, rede ich mit Mom. Vielleicht kann sie dir …«
»Riley hat gerade angerufen.«
Seine Mimik gefror.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du auf dem Weg zum Flughafen warst, als du an der Unfallstelle vorbeigekommen bist?«
Er setzte an, etwas zu sagen, aber statt Worten kam nur ein schweres Seufzen über seine Lippen.
»Du hast wegen mir deinen Flug verpasst.« Ich starrte ihn an. Suchte nach einer Erklärung in seinem Gesicht. Nach irgendetwas, das Sinn ergab. »Warum?« Meine Stimme glich einem Flüstern, kam kaum über den Lärm meiner Gedanken hinaus.
»Weil ich nicht noch mal die falsche Entscheidung treffen wollte.«
Ich schluckte.
»Du hast mich gebraucht«, hauchte er.
Ein ungläubiger Laut entfuhr mir. »Ich wusste doch nicht … Ich wollte nicht … Du hättest es mir sagen müssen!«
»Es war nicht wichtig.«
»Nicht wichtig?! Du trainierst das ganze Jahr für diesen Wettkampf. Er bedeutet dir alles.«
»Du bedeutest mir alles.«
Mein Herz setzte einen Moment aus. Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Fühlte mich hin- und hergerissen zwischen Rührung, Schock und Unverständnis.
»In dem Moment, in dem ich euer demoliertes Auto gesehen habe … ich nicht wusste, ob …« Er brach ab, kniff sich mit Zeigefinger und Daumen in die Nasenwurzel. »Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich hatte noch nie so eine Scheißangst. Noch nie. Und ich hab mir geschworen, dass … wenn es dir gut geht, dass ich … das Big Wave Surfen an den Nagel hänge.«
Ich riss die Augen auf. »Das … meinst du nicht ernst.«
»Doch, ich meine es ernst.« Entschlossen hielt er meinen Blick fest. »Ich hab immer gedacht, dass ich nicht ohne den Sport leben kann. Dass Big Wave Surfen das ist, was mich ausmacht. Aber als die Gefahr bestand, dich zu verlieren, da ist mir etwas klar geworden.« Er hob seine Hand und legte sie um meine Wange. »Dass nichts davon zählt, wenn du nicht mehr da bist.«
»Griffin«, hauchte ich.
»Du bist das Wichtigste in meinem Leben, Millie. Du warst immer das Wichtigste. Und es tut mir so leid, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu verstehen.«
Ich war zu geschockt, um etwas zu erwidern. So lange hatte ich mir gewünscht, diese Worte von ihm zu hören, und jetzt, wo er sie endlich aussprach, hörten sie sich falsch an.
»Ich will das nicht«, hörte ich mich sagen.
Er stutzte. Runzelte die Stirn. »Was willst du nicht?«
»Das«, war alles, was ich hervorbrachte. Es klang heiser und hilflos und völlig überfordert.
»Du … willst nicht … mit mir zusammen sein?« Was ich in seinen Augen las, traf mich mitten ins Herz.
»Doch, ich will mit dir zusammen sein«, beeilte ich mich zu sagen. »Natürlich will ich das. Aber nicht so.«
»Ich … verstehe nicht …«
»Ich will dich so, wie du bist, Griffin. Nicht so, wie ich dich gern hätte.«
Er blinzelte verwirrt.
»Deine Mom hatte recht. Mit dem, was sie im Interview gesagt hat. Du hattest schon immer einen Hang zum Risiko. Und keine Angst vor Gefahr.«
Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Es ist ein Teil von dir, und ich kann dir das nicht nehmen. Ich will dir das nicht nehmen.«
»Aber … du hast gesagt, du könntest nie mit der Angst leben.«
»Die Angst ist da, ja. Und sie wird auch nicht weggehen, aber sie ist nicht größer als meine Liebe zu dir.«
Er senkte den Blick. Als er mich wieder ansah, rangen Hoffnung und Zweifel in seinen Augen miteinander. »Siehst du das auch noch so, wenn ich zu einem Wettkampf aufbreche? Wenn ich … mich in die Welle ziehen lasse?«
»Das finden wir nur auf eine Weise raus.« Ich lächelte schwach. »Steig in dieses Flugzeug, Griffin. Flieg nach Nazaré und hol dir deinen Rekord.«
Er sah aus, als könnte er nicht glauben, wozu ich ihn da aufforderte, und ich konnte es ihm nicht verdenken.
»Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt noch schaffen würde. Ich … müsste sofort los.«
»Worauf wartest du dann?«, erwiderte ich, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. »Deine Sachen sind doch sicher noch im Auto, oder?«
Er nickte knapp. »Was ist mit dir? Deinem Dad? Ich will dich nicht im Stich lassen, Millie. Das hab ich einmal gemacht und mir geschworen …«
»Du lässt mich nicht im Stich«, unterbrach ich ihn. »Wir kommen klar. Dad bleibt ein paar Tage im Krankenhaus, und wir haben Freunde und Nachbarn, die uns unterstützen können.«
Einen Augenblick lang schien er noch mit sich zu kämpfen. Dann wurden seine Züge weicher. »Versprich mir, dass du noch da bist, wenn ich wiederkomme.«
»Ich versprech’s dir. Unter einer Bedingung.« Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm direkt in die Augen. »Kommt verdammt noch mal heil zu mir zurück, Griffin Chipman!« Ich drückte meine Lippen auf seine und spürte, wie mein Herz schon jetzt Sehnsucht durch meinen Körper pumpte.
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				Die darauffolgenden Tage verbrachte ich bei Dad im Krankenhaus. Ich kochte ihm morgens eine große Kanne Kona-Kaffee und besorgte Malasadas von seinem Lieblingsbäcker. Dad hatte schon immer eine Schwäche für die zuckrigen Krapfen gehabt, vor allem wenn sie mit Kokosnusspudding gefüllt waren. Da er das Doppelzimmer immer noch allein bewohnte, konnten wir uns ohne Kopfhörer Filme ansehen und Musik hören. Wir lösten zusammen die Rätsel der New York Times App, spielten Scrabble und Backgammon und verzweifelten über einem Escape-Room-Brettspiel. Abends, wenn es im Krankenhaus ruhiger wurde, redeten wir. Über früher. Über jetzt. Wir schwelgten in Erinnerungen und schmiedeten Pläne, wie wir neue schaffen konnten. Wenn Dad mit Kay facetimte, setzte ich mich in die Cafeteria oder machte einen Spaziergang im Park, wobei ich immer erleichtert war, zu ihm zurückkehren zu können. Denn die Momente, in denen ich allein war, verleiteten mich dazu, an Griffin zu denken. An die Gefahr, in die er sich am anderen Ende der Welt begab. Seit seiner Abreise hatten wir uns hauptsächlich Nachrichten geschrieben. Die Zeitverschiebung von über zehn Stunden, sein Trainingspensum und meine Besuche im Krankenhaus machten Telefonate und Videocalls fast unmöglich. Keine Ahnung, wie Vince und seine Freundin das bewerkstelligten.
»Was ist heute eigentlich los mit dir?«, fragte Dad, als wir am dritten Tag zusammen zu Abend aßen. Ich aß ein Käse-Sandwich von zu Hause, er hatte ein Essenstablett mit Weißbrot, Putenwurst und Nudelsalat vor sich. »Du siehst alle zwei Minuten auf die Uhr, seit du hier bist.« Er klang nicht vorwurfsvoll, eher besorgt.
Ich zögerte. Dann atmete ich tief durch. »Griffin ist gleich dran.«
Dad runzelte die Stirn. »Es geht los?«
Ich nickte, und er schwieg einen Moment.
»Seit wann weißt du das?«
»Als ich heute aufgewacht bin, hatte ich eine Nachricht von ihm auf dem Handy. Dass die WSL den Termin festgelegt hat.«
Was jetzt so nüchtern über meine Lippen kam, hatte mir zehn Stunden zuvor den Boden unter den Füßen weggezogen. Auch wenn ich gewusst hatte, dass der Moment irgendwann kommen würde. Im Schnelldurchlauf erlebte ich alle Gefühle noch einmal. Den Schock, die Panik, die Angst. Die Sorge, die Unsicherheit, die Zweifel.
»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
»Ich dachte, ich kann es ausblenden. Aber das funktioniert nicht. Ich denke pausenlos an ihn. Daran, was passieren könnte.« Mit einem tiefen Seufzen lehnte ich mich im Stuhl zurück und sprach aus, was mich beschäftigte. »Vielleicht war ich zu voreilig. Vielleicht hab ich mich überschätzt und ihm etwas versprochen, das ich nicht halten kann. Vielleicht bin ich doch nicht stark genug, um mit dieser Angst …«
»Millie«, unterbrach er mich sanft und legte seine Hand auf meine. »Es ist völlig normal, dass dich die Situation überfordert. Und das hat rein gar nichts mit Stärke zu tun.« Er zuckte die Achseln. »Sondern mit Liebe.« Er lächelte. »Du liebst den Kerl.«
Ich presste die Lippen zusammen und nickte. »Ja.«
»Und er liebt dich. Also wird er alles tun, um wieder heil zu dir nach Hause zu kommen.«
Dads einfühlsame Worte spülten meine Sorgen nicht fort, aber die Enge in meiner Brust löste sich ein wenig. Ich schielte auf die Uhr. In zehn bis zwanzig Minuten war es so weit.
»Wird das eigentlich irgendwo übertragen?« Sein Versuch, beiläufig zu klingen, schlug fehl, aber ich nahm es ihm nicht übel.
»Es gibt einen Stream von der WSL.«
»Hm.«
Ein, zwei Sekunden herrschte Schweigen.
»Du findest, ich sollte es mir ansehen.«
Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich finde, du solltest das tun, was dir guttut. Ob das hinsehen oder wegsehen ist, weißt nur du.«
Ich dachte einen Moment darüber nach. Horchte in mich hinein. Die Vorstellung, live dabei zu sein, wenn Griffin etwas zustieß, nahm mir die Luft zum Atmen. Aber gleichzeitig war da der Wunsch, für ihn da zu sein. An seiner Seite zu sein, wenn er das vielleicht größte Abenteuer seines Lebens anging – sei es auch nur aus der Ferne. Durch einen Bildschirm.
Ich sah Dad an. »Ist dein Tablet geladen?«
 
Mein Herz schlug schneller, als der Stream startete. Die Kamera zeigte den ikonischen Leuchtturm auf den Klippen von Nazaré. Die Zuschauer auf dem Felsplateau, mit Ferngläsern und Kameras ausgestattet. Inzwischen pilgerten sie zu Tausenden in den portugiesischen Ort, wenn sich Big Waves ankündigten, berichtete einer der beiden Kommentatoren. Sie sprachen davon, wie Nazaré internationale Berühmtheit durch das Big Wave Surfen erlangt hatte, wie binnen weniger Jahre ein Surf-Hotspot aus dem verarmten Fischerdorf geworden war. Der Name Garrett McNamara fiel, ein legendärer hawaiianischer Surfer, der sich 2011 als Erster in die Wellen von Nazaré getraut hatte, nachdem ihn der Bürgermeister des Orts nach Portugal eingeladen hatte.
Dann endlich schwenkte die Kamera aufs Meer. Ich hielt den Atem an, als sich eine graublaue Wand aus dem Atlantik erhob. Ein Monster aus Gischt und Schaum. Breit und bedrohlich. Hoch wie ein Kirchturm. Ehrfürchtiges Raunen mischte sich unter das Tosen der Brandung, die Störgeräusche des Windes, die aus Dads Tablet drangen. Plötzlich wurden Jubelrufe laut, und ich entdeckte den kleinen schwarzen Punkt, der auf der Welle entlangflitzte. Mir sträubten sich die Haare, als einer der Kommentatoren Griffins Namen nannte. Auf einmal wusste ich nicht mehr, ob ich wirklich hinsehen wollte. Beruhigend legte Dad seine Hand auf meinen Unterarm. Ich war froh, dass er neben mir saß. Mir Halt gab, während ich dem Kerl, den ich liebte, dabei zusah, wie er es mit einer Naturgewalt aufnahm. Er sah so verdammt klein aus im Vergleich zu dieser Welle. Jede Sekunde, in der er nicht fiel, sie ihn nicht verschluckte, erschien mir wie ein Wunder. Der Applaus auf den Klippen von Nazaré schwoll an, verriet mir, dass Griffins Ritt sich dem Ende zuneigte. Dass er fast am Ziel war. Ein erstickter Laut kam über meine Lippen, als die Welle hinter ihm brach. Mein Herz blieb fast stehen, als ihn Gischt und Schaum umhüllten. Und schlug dreimal so schnell weiter, als er aus der Welle sauste. Aufrecht stehend auf seinem Brett. Ich stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Einen Schrei des Jubels und der Freude. Er hatte es geschafft. Es ging ihm gut. Die Kommentatoren kannten kein Halten mehr, jubelten gemeinsam mit dem Publikum und warfen mit Begriffen wie »Dreißig-Meter-Welle« und »Neuer Weltrekord« um sich. Ich wusste, dass es nur Spekulationen waren. Das Messverfahren beim Big Wave Surfing war komplex, zog sich oft über Monate hinweg, weil Foto- und Filmmaterial ausgewertet werden mussten. Trotzdem setzte ich auf die Expertise der Kommentatoren. Sicher konnten sie einschätzen, ob Griffins Performance weltrekordverdächtig war.
»Was ist denn hier los?« Unbemerkt von uns hatte Gloria, Dads Lieblingskrankenschwester, die Zimmertür geöffnet. »Ich hab Sie bis ins Stationszimmer schreien hören.«
Zu meiner Erleichterung klang sie eher neugierig als vorwurfsvoll. Trotzdem entschuldigte ich mich. Und dann kam etwas aus meinem Mund, das mich selbst überraschte.
»Mein Freund hat gerade eventuell seinen eigenen Weltrekord im Big Wave Surfen gebrochen.« Ich schluckte, verspürte aber nicht das geringste Bedürfnis, meine Worte zu relativieren oder revidieren. Im Gegenteil. Am liebsten hätte ich in die Welt hinausgebrüllt, dass Griffin Chipman zu mir gehörte.
»Weltrekord, hm?« Sie nickte beeindruckt. »Na gut, da darf man schon mal laut werden, würde ich sagen.« Sie zwinkerte, bevor sie die Tür zuzog und uns allein ließ.
Dad und ich tauschten einen amüsierten Blick und widmeten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Tablet. Die Kamera war erneut aufs Meer gerichtet. Mehrere Jetskis schaukelten im Wasser. Surfer, die noch auf ihren Moment warteten. Die nächste große Welle. Kurz dachte ich an ihre Familien. Ihre Freunde. Ihre Partner. Ob sie wie ich vor irgendeinem Bildschirm saßen? Bangten und Stoßgebete gen Himmel schickten?
»Denkst du, er ist schon an Land gebracht worden?«, riss Dad mich aus meinen Gedanken.
»Wahrscheinlich.«
Bevor Gloria ins Zimmer geplatzt war, hatte ich noch gesehen, wie Riley ihm auf den Jetski geholfen hatte. Zumindest ging ich davon aus, dass es Riley gewesen war. Als seine Tow-in-Partnerin war sie auch dafür zuständig, ihn wieder an Land zu bringen. Dasselbe würde Griffin auch für sie machen, sobald sie an der Reihe war.
»Sie werden ihn doch bestimmt interviewen, oder?«, fragte er.
»Ich bin mir nicht sicher.«
Anders als bei den klassischen Volkssportarten wie Basketball, Football oder Eishockey wurden Big Wave Challenges nur gestreamt und nicht auf den großen Sportsendern übertragen.
In diesem Moment vibrierte mein Smartphone. Aufgeschreckt wie ein Huhn griff ich danach und fegte es fast vom Nachttisch. Dass nicht Griffins Name, sondern der seines Bruders auf dem Display blinkte, war eine kleine Enttäuschung.
»Er hat es geschafft«, jubelte Tristan anstelle einer Begrüßung.
»Ich weiß, ich hab’s gesehen.« Bevor mir die Sentimentalität Tränen in die Augen treiben konnte, korrigierte ich mich: »Wir haben’s gesehen. Ich bin bei Dad im Krankenhaus.«
»Sag liebe Grüße.«
»Von mir auch«, trällerte Laurie im Hintergrund.
»Grüße von Laurie und Tristan«, sagte ich in Dads Richtung, der sich sehr darüber freute und laut genug »zurück« rief, dass sie es hören konnten.
»Denkst du, es hat gereicht?«, fragte ich. »Für einen neuen Rekord?«
»Keine Ahnung. Wird eine knappe Kiste.«
»Ist auch egal. Ich bin einfach nur froh, dass es ihm gut geht.«
»Wir auch. Ich wollte dir Bescheid geben, weil ich nicht sicher war, ob du’s dir antust. Den Stream, meine ich.«
»Zuerst wollte ich es mir nicht anschauen, aber dann … Ich bin froh, dass ich’s gemacht hab. Ihn gesehen habe.«
»Es war der Wahnsinn, oder?«
»Ja«, hauchte ich.
»Okay, dann mach ich mal lieber die Leitung frei. Er wird sicher gleich anrufen.«
»Kannst du«, ich zögerte, »ihm was von mir ausrichten?«
Tristan lachte. »Ich hab nicht von mir gesprochen. Sag ihm, dass ich stolz auf ihn bin.« Dann legte er auf. Ich hatte nicht mal Zeit, Luft zu holen, bis mein Smartphone erneut vibrierte, und diesmal blinkten die richtigen Buchstaben in der richtigen Reihenfolge auf meinem Display.
»Hey«, meldete ich mich, und mein Herz klopfte so heftig, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er es durchs Telefon gespürt hätte.
»Hey«, erklang eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Warm, weich und so vertraut.
Ich wandte Dad den Rücken zu, um mir ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. »Ich hab dich gesehen.« Fast erstaunte es mich, dass ich einen zusammenhängenden Satz herausbrachte. »Ich hab dich surfen sehen, Griffin und … du warst unglaublich.«
»Du hast es dir wirklich angetan?« Er wirkte völlig überrascht.
»Von Anfang bis Ende.«
»Die vollen fünfzehn Sekunden?«
Ich musste lachen. »Hey, es waren mindestens zwanzig. Die zwanzig längsten meines Lebens.«
»Wie hat es sich für dich angefühlt?«
Ich stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Wie es sich für mich angefühlt hat? Du bist derjenige, der auf einer Dreißig-Meter-Welle gesurft ist.«
»Ich weiß nicht, ob sie wirklich so hoch war. Vielleicht waren es auch nur fünfundzwanzig.«
»Völlig egal. Es war das Spektakulärste, was ich je gesehen habe. Und das Angsteinflößendste. Ich verstehe jetzt, was deine Mom meinte. Dass es ein ewiger Kampf zwischen Stolz und Angst ist.«
»Du warst stolz auf mich?«
Eine Gänsehaut überzog meine Arme, weil ich ihm anhörte, wie viel es ihm bedeutete.
»Ich bin stolz auf dich«, erwiderte ich und legte all meine Liebe in diese Worte. »Und ich kann es nicht erwarten, dir das zu zeigen.«
Dad räusperte sich, und mir wurde bewusst, dass ich mich ein wenig zweideutig ausgedrückt hatte. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich presste grinsend die Lippen aufeinander.
»Ich würde am liebsten sofort ins Flugzeug steigen und zu dir fliegen.« Die Sehnsucht in seiner Stimme ging auf mein Herz über. Sorgte dafür, dass es sich zusammenzog.
»Aber Riley ist noch dran.«
»Nein, die ist vor mir gestartet.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus. »Wie ist es gelaufen?«
»Nicht so gut. Sie hat ’nen ordentlichen Wipe Out hingelegt. Musste sie aus dem Weißwasser fischen.«
»Shit. Ist sie okay?«
»Körperlich schon. Seelisch muss ich heute noch ein bisschen Aufbauarbeit leisten, fürchte ich.«
»Die Arme«, seufzte ich ins Telefon. Ich konnte nur ahnen, wie es sich anfühlen musste, ein ganzes Jahr lang auf einen Wettkampf hinzuarbeiten und dann zu scheitern. »Gut, dass du für sie da bist.«
»Ich wäre ein mieser Partner, wenn ich’s nicht wär.« Im Hintergrund wurden Stimmen laut. »Ich muss jetzt leider Schluss machen. Das portugiesische Fernsehen steht schon parat.«
»Klar«, sagte ich, auch wenn ich den Gedanken hasste, gleich auflegen zu müssen.
»Ich ruf dich morgen noch mal an. Bevor mein Flieger geht.«
»Okay.«
Mindestens fünf Sekunden verstrichen, in denen ich nur seinen Atem hörte.
»Du wolltest auflegen«, erinnerte ich ihn schmunzelnd.
»Nein«, sagte er leise, aber bestimmt. »Was ich will, ist, den ganzen Abend und die ganze Nacht mit dir reden.«
Ich schloss einen Moment die Augen und genoss das warme Gefühl, das mich durchströmte.
»Dafür haben wir den Rest unseres Lebens Zeit. Jetzt will ich, dass du deinen Moment genießt. Du hast ihn dir verdient.«
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				Ich erwachte von einer sanften Berührung an der Wange. Blinzelnd öffnete ich die Augen. In meinem Zimmer war es dunkel, nur ein wenig Mondlicht fiel durchs Fenster. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Traum von Wirklichkeit zu unterscheiden. Dann sah ich ihn. Er saß auf der Bettkante und lächelte zaghaft, als wollte er mich nicht erschrecken.
»Griffin?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Hey.«
Ich richtete mich im Bett auf und starrte ihn an. »Was … machst du schon hier? Du … wolltest doch erst morgen kommen.«
»Ich hab einen früheren Flug genommen. Hab’s nicht länger ausgehalten.« Er sah mich an, als hätte er jede Sekunde gezählt, die wir getrennt gewesen waren, und mein Herz quoll über vor Liebe. Plötzlich war ich hellwach. Ich streckte mich ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Ein wenig zu stürmisch. Ich spürte sein Lachen an meiner Schulter, seine Hände, die mich sanft davon abhielten, ihn zu mir ins Bett zu ziehen.
»Ich sollte erst duschen gehen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das kann warten.«
»Bist du sicher? Ich rieche garantiert nach …«
»Du riechst nach dir.« Ich vergrub meine Nase in seiner Halsbeuge und inhalierte seinen Duft. Diese unverwechselbare Mischung aus Seife und Surfwachs und etwas, nach dem nur er roch. Ich spürte, wie sein Körper weich und nachgiebig wurde. Sein Widerstand bröckelte.
»Gott, hast du mir gefehlt«, stöhnte er.
»Du hast mir auch gefehlt.«
Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss, der alle weiteren Worte überflüssig machte. Diesmal ließ er zu, dass ich ihn zu mir ins Bett zog. Unter meine Decke, wo uns Wärme umhüllte. Ich verhedderte meine Beine mit seinen, legte die Arme um seinen Hals und rückte so nahe wie möglich an ihn heran. Seine Hände wanderten unter mein Schlafshirt, strichen über meinen Rücken, während er mich erneut küsste. Tiefer. Verlangender. Es war, als würden jedes Mal kleine Blitze in meinen Unterleib schießen, wenn sich unsere Zungenspitzen berührten. Wenn er mit seinen Zähnen über meine Lippe schabte. Sanft an ihr saugte. Ich drängte mich an ihn, stöhnte, als der grobe, ausgebeulte Stoff seiner Jeans über den feinen Satin zwischen meinen Beinen rieb.
»Fuck, ja«, hörte ich ihn keuchen, als ich mich an ihm auf und ab bewegte.
Die Reibung war himmlisch, und trotzdem genügte sie mir nicht. Als hätte er meine Gedanken gelesen, fuhr er mit seiner Hand zwischen meine Oberschenkel. Unwillkürlich spannte ich alle Muskeln an. Nur mit den Fingerkuppen strich er über den seidigen Stoff. Ungeduldig begann ich mich zu winden. Trieb ihn mit meinem Keuchen an, weiterzugehen. Aber er ließ sich Zeit, reizte mich durch den Slip hindurch mit federleichten Streicheleinheiten. Dann endlich erlöste er mich. Seine Hand glitt unter den Stoff und fand zielsicher den einen Punkt, an dem sich alle meine Sinnesempfindungen zu bündeln schienen. Er bewegte seinen Daumen in kleinen Kreisen, glitt mit seinen Fingern durch die Feuchtigkeit, die sich zwischen meinen Beinen gesammelt hatte. Ich wölbte mich ihm entgegen, gab Laute von mir, die mir hätten peinlich sein können, es aber nicht waren. Mein Atem beschleunigte, mein Herz raste. Ich warf den Kopf zurück und kam seinen Fingern entgegen, die in mich hinein- und wieder hinausglitten. Erst langsam, dann schneller. Ich wollte ihm sagen, wie fantastisch es sich anfühlte, wie großartig er war, aber alles, was noch aus meinem Mund kam, war sein Name. Mein Höhepunkt überrollte mich wie eine Flutwelle, und noch während ich meine Lust hinausstöhnte, amüsierte ich mich darüber, dass mir ausgerechnet dieser Vergleich eingefallen war.
 
»Wie bist du eigentlich ins Haus gekommen?«
Mein Kopf lag an seiner Schulter, meine Hand zeichnete Kreise auf seinen Bauch.
»Ich hab doch Erfahrung im Einbrechen.«
Ich gluckste.
»Der Ersatzschlüssel liegt immer noch in der Schildkröte unter dem Hibiskusstrauch. Ich fürchte, du musst mal ein ernstes Wörtchen mit deinem Dad in puncto Sicherheit reden.«
»Im Gegenteil. Ich werd mich bei ihm bedanken. Das war der beste Orgasmus, den ich seit«, ich japste und krümmte mich, weil er mich am Rippenbogen kitzelte, »fünf Tagen hatte.«
»Das waren fünf verdammte lange Tage«, sagte er mit etwas Abstand und verflocht seine Hand mit meiner.
»Ja«, murmelte ich.
»Ich hab mich ständig gefragt, ob du noch hier bist, wenn ich zurückkomme.«
»Ich hab dir doch gesagt, dass ich auf dich warte.«
»Ja, aber ich hatte Angst, dass du deine Meinung wieder änderst.« Er drehte sich vorsichtig auf die Seite, achtete darauf, dass mein Kopf bequem auf dem Kissen lag. »Es ging alles so schnell zwischen uns. Wir hatten uns gerade erst wiederge...«, er stockte, »angenähert, da musste ich schon weg.«
»Du wolltest wiedergefunden sagen, oder?«
Er wirkte ein wenig ertappt, nickte aber.
»Warum hast du dich umentschieden?«
Er zögerte einen Moment. »Weil wir noch nicht darüber geredet haben, was wir jetzt sind. Ich meine, ich weiß, was ich will, aber nicht«, seine Stimme wurde ganz leise, »was du willst.«
Es brach mir fast das Herz, wie unsicher und verletzlich er klang. Vielleicht ließ ich deswegen keine Sekunde verstreichen.
»Ich will dich, Griffin.« Ein verdammt glückliches Lachen brach aus mir heraus. »Dich und alles, was dazugehört.«
Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte er mich bereits an sich gezogen und meinen Mund mit seinem verschlossen.
»Nur um sicherzugehen«, fragte er in eine Kusspause hinein. »Mit allem, was dazugehört, meinst du Henifer, oder?«
Ich lachte und verpasste ihm einen Klaps.
»Also … denkst du, du kommst damit klar?«, fragte er mit mehr Ernsthaftigkeit in der Stimme. »Mit dem Risiko?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich komme definitiv nicht damit klar, auch nur einen weiteren Tag ohne dich zu sein.« In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so stark und gleichzeitig schwach gefühlt. So sicher und unsicher. Ich wünschte mir nichts mehr, als mit ihm zusammen zu sein. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen um mein Herz. Dass es die ständige Angst nicht aushalten würde. Aber ich musste es versuchen. Ich wollte es versuchen. Weil ich ihn liebte. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht ab und zu durchdrehen werde. Vielleicht beschimpf ich dich auch mal.«
»Das klingt fair.« Er lächelte. »Hauptsache, du vergisst eins nie: dass ich dich liebe, Millie Preston.« Er griff nach meiner Hand. »Du bist mein Zuhause. Mein für immer.«
Er legte die Hände um meine Wangen und küsste mich. Und in diesem Moment wusste ich es. Dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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					7 Monate später

				Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen, als wir in die Einfahrt des Ohana abbogen. Auf dem Rasen parkten die Autos und Roller unserer Freunde, weshalb Griffin nichts anderes übrig blieb, als den Bulli direkt vor der Veranda abzustellen. Der salzige Duft des Pazifiks stieg mir in die Nase, als ich die Tür öffnete. Es roch anders hier als bei Griffin. Bei uns, korrigierte ich mich im Stillen und lächelte. Es war erst knapp vier Wochen her, dass ich bei ihm eingezogen war. Offiziell zumindest. Denn eigentlich hatte es sich auch vorher schon so angefühlt, als würden wir zusammen wohnen. Mein Alltag hatte sich größtenteils bei ihm abgespielt. Im Bad hatte meine Zahnbürste gestanden, in der Küche mein Lieblingsmüsli. Die rechte Kleiderschrankhälfte hatte mir gehört, genauso wie die oberste Schublade der Kommode im Flur. Ich hatte ein zweites Ladegerät dort deponiert gehabt, eine zweite Haarbürste und einen zweiten Föhn. Aber nun gab es endlich kein Hin und Her mehr. Kein Pendeln zwischen seinem Haus und meinem Elternhaus, in das ich vorübergehend wieder gezogen war. Es war eine bewusste Entscheidung gewesen, die ersten Monate nach meiner Rückkehr bei Dad zu wohnen. Ihn bei seiner Genesung zu unterstützen und Zeit mit ihm zu verbringen. Noch dazu hatten Griffin und ich die Dinge langsam angehen wollen. Uns in aller Ruhe neu kennenlernen wollen.
Obwohl es nur zwei Verandastufen waren, ein paar Schritte bis zur Haustür, griff Griffin nach meiner Hand. Umschloss sie sanft mit seiner eigenen. Als wollte er keine Sekunde verstreichen lassen, in der wir uns nicht berührten. Nicht nahe waren. Mein Herz quoll über vor Liebe. Ich lächelte selig und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Sorgte dafür, dass wir nicht nur an einer Stelle miteinander verbunden waren.
»Haben wir eigentlich ein Geschenk?«, fragte er und drückte auf die Klingel.
Ich strafte ihn mit meinem besten »Dein Ernst?«-Blick. »Ja, Griffin. Wir haben ein Geschenk für deinen besten Kumpel, auf dessen Geburtstagsparty wir gleich gehen.«
Er grinste so spitzbübisch, dass ich ins Zweifeln geriet, ob er die Frage wirklich ernst gemeint hatte. Trotzdem sagte ich: »Wir haben bei Laurie mitgezahlt. Das Balance Board …?«
Er konnte nichts mehr darauf erwidern, weil in diesem Moment die Tür aufging. Es war allerdings nicht das Geburtstagskind, das vor uns stand, sondern seine bessere Hälfte.
»Was macht Griffin Chipman vor deiner Tür?«, rief Lou übertrieben laut ins Haus hinein.
»Wer?«
Es war Vince’ Stimme, und sie kam näher. Im nächsten Moment schlossen sich seine Arme von hinten um ihre Taille, und er bettete sein Kinn auf ihre Schulter.
»Griffin. Chipman«, wiederholte sie und betonte jedes Wort. »Du hast gar nicht erwähnt, dass du so berühmte Gäste eingeladen hast.« Ihr verschmitztes Grinsen und die Tatsache, dass Griffin die Augen verdrehte, sagte mir, dass es irgendein Insider zwischen ihnen war. Vielleicht würde ich ihn später danach fragen.
»Alles Gute zum Geburtstag, Mann!« Er zog Vince in eine lässige Umarmung und klopfte ihm auf die Schulter.
»Happy Birthday!«, schloss ich mich an und herzte Vince. Sein T-Shirt roch ein wenig nach Gegrilltem, was mich vermuten ließ, dass die ersten Würstchen bereits auf dem Rost lagen. »Hey! Und Gratulation auch an dich!«, sagte ich zu Lou und umarmte sie.
Vor drei Tagen erst hatte sie die US Open gewonnen, eins der vier großen Grand-Slam-Turniere. Sie war nun offiziell die Nummer eins der Welt, und auch wenn wir uns noch nicht lange kannten, wusste ich, dass es ihr die Welt bedeutete.
»Danke«, sagte sie, nachdem auch Griffin sie beglückwünscht hatte. »Ich kann’s noch gar nicht so richtig glauben.«
»Es war echt ein mega Match.« Vince schenkte seiner Freundin einen stolzen Blick. »Sie war unglaublich.«
Zusammen mit Kay und Gabe war er nach New York geflogen, um Lou im Finale anzufeuern. Griffin und ich hatten uns das Spiel mit Laurie und Tristan angesehen. Wir waren alle keine Tennisfans gewesen, bevor wir Lou kennengelernt hatten. Inzwischen verfolgten wir den Sport aber mit Begeisterung.
Vince trat zur Seite. »Kommt rein, die anderen sind schon da.«
»Die Verspätung geht auf mich«, entschuldigte ich mich. »Ich musste noch packen.«
Wir folgten den beiden in den Eingangsbereich des Hostels. Von der Terrasse drangen Stimmen, Gelächter und Musik zu uns.
»Ach, du fliegst ja morgen nach Washington, oder?«, erinnerte sich Vince.
Ich nickte und spürte, wie es in meiner Magengegend zu kribbeln begann.
»Washington?«, fragte Lou.
»Sie dreht eine Doku für die NASA«, antwortete Griffin in einem ähnlichen Ton wie Vince, als er über den Grand-Slam-Sieg seiner Freundin gesprochen hatte. Eine Gänsehaut aus Glück und Stolz überzog meine Arme.
»Na ja, nicht direkt für die NASA«, relativierte ich. »Es geht um den Konflikt zwischen Wissenschaft und Religion am Beispiel des Thirty Meter Telescope auf dem Mauna Kea.«
»Wow. Das klingt spannend«, sagte Lou.
Ich lächelte, konnte aber nicht einschätzen, ob sie nur höflich sein wollte.
»Wie lange bist du weg?«, erkundigte sie sich.
»Nur drei Tage. Ich treff mich mit dem Luftfahrtingenieur, der die Idee zur Doku hatte. Wir wollen erst mal ausloten, in welche Richtung es gehen könnte.«
Ich hatte mich riesig gefreut, als Noah mich vor Kurzem via Instagram kontaktiert hatte. Dass aus einer flüchtigen Bekanntschaft im Flugzeug womöglich ein gemeinsames Filmprojekt werden würde, erschien mir immer noch surreal. Aber er brannte genauso für das Thema wie ich und hatte ein ebenso großes Interesse daran, dass eine Lösung für den Konflikt gefunden wurde.
»Ach, cool, dann sehen wir uns noch mal, bevor ich wieder fliege«, sagte Lou.
»Wie lange bleibst du diesmal?«, fragte ich.
»Bis nächsten Samstag. Dann muss ich mich auf den Weg nach Peking machen.«
»Peking. Wow.«
Ich bewunderte Lou für ihre Hingabe. Die Bereitschaft, ihrem Sport alles unterzuordnen. Fast alles. Denn irgendwie gelang es ihr trotz vollem Turnierkalender, eine glückliche Fernbeziehung zu führen. Zeitzonen und Flugmeilen zu trotzen und unerschütterlich an ihrer Liebe zu Vince festzuhalten.
Der Geräuschpegel nahm zu, als wir uns der Terrasse näherten. Mit einer Bierflasche in der Hand kam uns Milo von draußen entgegen.
»Da seid ihr ja endlich! Wir warten schon alle.«
»Ihr hättet ruhig anfangen können«, wunderte sich Griffin, der ganz offensichtlich davon ausging, Milo würde vom Essen sprechen.
Ich verkniff mir ein Grinsen und ließ ihn in dem Glauben. Während Milo in Richtung Toiletten verschwand, traten wir vier hinaus auf die Terrasse. Ich war die Letzte, lief hinter Griffin und sah, wie er innehielt, als sein Blick auf die Leinwand fiel. Die Stühle und Sitzsäcke davor. Den roten Teppich, den jemand mit drei überlappenden Läufern nachgeahmt hatte.
»Was macht ihr denn hier?«, hörte ich ihn sagen.
Ich spitzte an ihm vorbei und winkte Dana und Holden Chipman, die mit Riley, Laurie und Tristan an einem Bistrotisch standen und vergnügt lächelten. Schräg hinter ihnen unterhielten sich Dad und Kay mit Pili und ihrem Freund Ty. Die Aufgabe des Grillmeisters hatte Brody übernommen. Eifrig wendete er Steaks und Maiskolben, während eine dünne Rauchwolke vom Rost aufstieg.
Maximal verwirrt drehte Griffin sich zu mir um: »Was ist hier los?«
»Du warst so enttäuscht, dass wir uns die Premiere deiner Folge morgen nicht gemeinsam ansehen können, weil ich im Flieger bin. Also dachte ich«, ich zuckte die Achseln und grinste, »wir verlegen das Ganze einen Tag vor.«
Griffin blinzelte. »Aber … die Folge ist doch erst morgen abrufbar.«
»Fürs Fußvolk«, bemerkte Vince. Er neigte den Kopf in meine Richtung. »Für die Regisseurin hingegen …«
Es war Griffin anzusehen, wie sein Gehirn die Informationen verarbeitete. »Also … ist das hier gar keine Geburtstagsparty?«
»Doch. Es ist meine Geburtstagsparty«, Vince machte eine ausladende Geste, »und deine Premierenparty.«
Griffins Mundwinkel zuckten. Er blickte von seinem Kumpel zu mir und wieder zurück. »Ihr habt das zusammen ausgeheckt, hm?«
»Die Idee kam von Vince«, räumte ich ein. »Als ich ihm gesagt habe, dass wir nicht zu seinem Geburtstag kommen können, weil ich dich mit der Doku überraschen will, hat er angeboten, dass wir uns die Folge alle zusammen bei ihm ansehen könnten.«
»Immerhin haben wir wesentlich dazu beigetragen, dass deine Episode die beste von allen ist«, warf Riley ein und erntete zustimmendes Nicken und Gelächter.
»Und wir haben wesentlich dazu beigetragen, dass es überhaupt eine Episode gibt«, sagte Griffins Mom und stieß mit der Hüfte sanft gegen ihren Mann.
»Mom!«, stöhnten Griffin und Tristan und verzogen die Gesichter.
Der Rest von uns prustete los.
Es war Vince, der das Wort wieder ergriff. »Also … ich würde vorschlagen, wir holen uns jetzt erst mal alle was zu essen – an dieser Stelle: Danke, Brody –, und danach sucht sich jeder in Ruhe einen Platz in unserem Open-Air-Kino.« Er wies auf die Stühle und Sitzsäcke vor der Leinwand.
Binnen Sekunden ging es auf der Terrasse zu wie in einem Bienenstock. Teller klapperten, Besteck klirrte, und vor dem Grill bildete sich eine lange Schlange. Bierflaschen wurden zischend geöffnet und aneinandergestoßen, und munteres Geplauder erfüllte die Luft.
»Keinen Hunger?«, fragte ich Griffin, der an Ort und Stelle stehen geblieben war und das Gewusel um ihn herum mit undeutbarer Miene verfolgte. Auf einmal nagten Zweifel an mir. Hatten wir ihn zu sehr überfahren? Hätte er sich die Folge womöglich doch lieber mit mir allein angesehen?
»Doch.« Er lächelte mich an. »Ich musste nur gerade an Vince’ letzten Geburtstag denken. Den haben wir auch hier gefeiert. Genauso wie viele andere Feste.«
Ich ließ ihn weitersprechen.
»Und ich war immer allein hier. Ohne dich.«
»Das ist jetzt vorbei«, hauchte ich und griff nach seiner Hand.
»Ja.«
Auf einmal gab es nur noch eine Sache, die ich tun wollte. Griffin küssen. Ich ging auf die Zehenspitzen, legte meine Arme um seinen Nacken und zog seinen Mund an meinen.
»Manchmal kann ich immer noch nicht glauben, dass du wieder hier bist«, flüsterte er an meine Lippen.
Ich lächelte. »Und manchmal glaube ich, dass ich nie weg war.«

					Danke

				Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich Cherry Hill Lebwohl gesagt habe, und nun steht schon der nächste Abschied an. Und wieder fühl ich mich nicht bereit dafür, einen Ort ziehen zu lassen, der mein Herz im Sturm erobert hat. Vielleicht sogar einen kleinen Teil davon behalten hat. Aber hey, so hab ich immerhin einen Grund, irgendwann noch mal hinzufliegen und es mir wiederzuholen.
 
Immer, wenn ich Danksagungen schreibe, fällt mir übrigens auf, dass sich das Sprichwort »Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen« auch wunderbar aufs Bücherschreiben übertragen lässt. Denn das, was ihr da gerade in den Händen haltet oder auf eurem Reader lest, ist das Ergebnis von Teamwork und nur möglich, weil ich großartige Menschen an meiner Seite und in meinem Leben habe.
 
Andy, dieses Buch ist dir gewidmet. Danke, dass du mich an die ganz große Liebe glauben lässt. An ein Für-Immer. Danke, dass du mir den Rücken freihältst, damit ich meinen Traum leben kann. Dass du mich erträgst, wenn mich Zweifel quälen. Dass du mir immer wieder sagst, dass die Baustellen nur in meinem Kopf existieren. Und danke, dass du kein Extremsportler bist. (Sorry, Chip!)
 
Levi. Lieblingskind. Du verstehst noch nicht so ganz, warum ich so viel Zeit in meinem Büro verbringe, warum ich so oft auf einen Bildschirm starre und manchmal komische Videos drehe, in denen ich mich Lilly nenne. Musst du auch nicht. Hauptsache, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Und dass du das Wichtigste für mich bist. Bitte werde nie Extremsportler. (Sorry, Chip!)
 
Anika, Lieblingsredakteurin, wenn ich richtig gerechnet habe, ist das jetzt unser vierzehntes gemeinsames Buch. Du warst mit mir in Green Valley, auf Cherry Hill und auf Hawaii, und ich hoffe, du bleibst auch weiterhin an meiner Seite. Mindestens bis Ryan alt und grau ist und wir Hot-Grandpa-Romance schreiben können.
 
Sabine, Lieblingslektorin, ich würde dir so gerne einen Mai Tai am Strand spendieren. Du hättest ihn dir verdient für all das Herzblut, das du in meine Bücher steckst. Danke, dass ich immer auf dich zählen kann.
 
Jess. Ich vermisse dich jetzt schon. Und ich danke dir für deinen Support in den letzten Jahren. Für die Sichtbarkeit, die du meinen Büchern gegeben hast. Für die Abende an der Hotelbar. Und liebe Grüße an deine Mama.
 
Franziska. Es braucht nicht nur ein ganzes Dorf, um ein Buch zu schreiben. Es braucht auch eine großartige Agentin in diesem Dorf. Danke, dass du schon so lange an meiner Seite bist. Lass es für immer sein, ja?
 
Kyra, Kathinka, Kristina – danke, dass ihr mich nicht ausgrenzt, weil mein Name nicht mit K anfängt. (Mir ist gerade tatsächlich zum ersten Mal aufgefallen, dass das so ist.) Aber jetzt mal im Ernst: Ohne euch hätte ich längst alles hingeschmissen. (Ich hätt’s danach wieder aufgehoben, aber trotzdem …) Ihr seid immer da, wenn ich euch brauche, und tut so, als wäre das selbstverständlich. Ist es nicht. Wird es nie sein.
 
Gela, dein Name fängt leider nicht mit K an, deswegen bekommst du einen eigenen Absatz. Danke für deine Freundschaft, deinen Rat, dein offenes Ohr. Ich bin Hugendubel Würzburg auf immer dankbar, dass wir uns kennenlernen durften.
 
Maja, danke, dass ich mir Stokes Productions, Eric Knox und Skylar Lane von dir »ausleihen« durfte. Ich kann euch nur allen empfehlen, The Sky Above Us zu lesen, aber nur, wenn ihr schwindelfrei seid und Taschentücher zu Hause habt.
 
Danke, Laura und Lisa. Dass ihr meine Druckfahnen lest und mindestens drei Fehler findet, die alle anderen übersehen haben, hat fast schon Tradition.
 
Danke und ein großes Lob an all die Blogger*innen und Rezensent*innen, die meine Bücher lesen und lieben. Ich freue mich über jeden Post, jedes Reel und jedes TikTok. (Okay, ich geb’s zu, nur über die mit mindestens 4 Sternen.)
 
Danke an das Polynesian Cultural Center und alle Menschen aus Hawaii, die mir ihre Geschichte und Kultur nähergebracht haben.
 
Und zu guter Letzt: Mahalo, Hawaii. I miss you so much. Und ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.
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